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WELT-MOSAIK
DER OSTEN DRINGT VOR
Die russische Außenpolitik steigerte das Tempo, 
mit dem die Westmächte vor vollendete Tatsachen 
gestellt werden sollen. Sämtliche Balkanstaaten 
—  mit Ausnahme Griechenlands und der Türkei —  
sind durch innen- und außenpolitische Bindungen 
in die russische Einflußsphäre fest eingebaut.
Nach dem Freundschaftspakt m it Ungarn sandte der Kreml 
seinen stellvertretenden Außenminister, Za rin , nach Prag. 
O ffiz ie ll führte er dort nur Getreideverhandlungen. Aber 
zu fä llig  in d ie Ze it seines Aufenthaltes fie l der kommu­
nistische Staatsstreich, m it dem die immer stark w estüdi 
o rien tie rte  Tschechoslowakei gleichgeschaltet wurde. Staats­
präsident Dr. Benesch mußte den Umsturz m it seinem Namen 
decken, während die Kommunisten au f einem Balkon den 
Vorbeimarsch ih re r Fackelträger abnahmen. Sein Landsitz 
wurde fü r Benesch ein goldenes Gefängnis. Bekannt wurde 
seine Äußerung: .Sie reden m it m ir w ie H it le r ! ' Aber dam it 
w ar der kommunistische M inisterpräsident G ottwald gemeint. 
Der parte ilose Außenminister Masaryk, der d ie  letzte Brücke 
des neuen Kabinetts zum Westen darstellte, schied fre iw illig  
aus dem Leben. Er bekam ein Staatsbegräbnis.
Nach Prag soll Helsinki an die Reihe kommen. Dam it fiel 
ein Schatten über Skandinavien. Daneben läu ft der Kampf 
um Österreich und Ita lien . Der Papst g r if f in den ita lie ­
nischen W ahlkam pf ein, denn^ der Vatikan wäre als Enklave 
in  einem kommunistischen Ita lien  nicht mehr lebensfähig.^

UM DEN MARSHALL-PLAN
Die Beratungen über den Marshall-Plan führten 
zur Annahme des Gesetzes durch den Senat. Als 
letzte Instanz hat das Repräsentantenhaus noch 
sein Ja-W ort zu geben.
.D ie  Demokratie nimmt sich Ze it, während d ie  Geschichte 
nicht w a rte t', erk lärte  der amerikanische Landwirtschafts­
m inister Anderson. Die Langsamkeit, m it der d ie  Gesetzes­
vorlage fü r den M arshall-P lan durch d ie  einzelnen Instanzen 
schleicht, b ring t d ie  Befürworter des Plans fast zur Verzweif­
lung. M it dem Eintreffen der Lebensmittel und Rohstoffe in 
Europa ist sowieso erst frühestens im Sommer zu rechnen. 
Aber d ie  verantwortlichen M änner in W ashington sind in 
diesen Monaten äußerst vorsichtig. Denn ies geht nicht nur 
um die weltpolitischen Auswirkungen der Europahilfe, es 
geht auch darum, daß sich keine Partei ihre Chancen zur 
Präsidentschaftswahl verscherzen w ill.

WESTEUROPA WEHRT SICH 
Durch Konferenzen in London und Brüssel, die 
nach der Periode des Abbaus nun auch für W est­
deutschland eine Grundlage zum Aufbau schaffen 
werden, schufen Großbritannien, Frankreich und 
die Benelux-Staaten einen Abwehrblock gegen die 
östlichen Expansionen.
Ober die Beteiligung Westdeutschlands am europäischen 
W iederaufbau im Rahmen des Marshall-Plans kamen die 
USA, G roßbritannien  und Frankreich in London zusammen. 
Die Benelux-Staaten nahmen an fast a llen  Sitzungen te il. Die 
Trizone kam noch nicht zustande, aber d ie W irtschaftspo litik  
in  den drei westlichen Zonen w ird  koord in ie rt. Westdeutsch­
land soll vo ll b e te ilig t werden.
Zur Bildung einer W esteuropa-Union trafen sich Delegierte 
von England, Frankreich, H olland , Belgien und Luxemburg 
in  Brüssel. A ls Gegengewicht gegen den Ostblock unter Füh­
rung Moskaus w ollen  die Weststaaten fü r 50 Jahre w irtschaft­
lich und m ilitärisch Zusammenarbeiten. Bei einem A ngriff in 
Europa werden sich diese Staaten gegenseitig unterstützen. 
M it der Beteiligung weiterer europäischer Staaten und der 
Unterstützung der USA w ird  gerechnet.
G le ichzeitig  zu diesen Regierungsverhandlungen tagte in 
London eine Gewerkschaftskonferenz der 16 am M arshall- 
Plan bete iligten Länder. Die Gewerkschaften w ollen  sich bei 
der Verte ilung der Europahilfe einschalten. Die beiden 
amerikanischen Gewerkschaften, C IO  und AFL, d ie  ̂ sonst 
riva lis ie ren , traten geschlossen als Am erikaner auf, die als 
.W achhunde* da fü r garantieren w ollen , daß an den M arshall- 
Plan keine politischen Bedingungen geknüpft werden. Die 
Konferenz b ildete einen ständigen Marshall-Plan-Ausschuß, 
der den Grundstock zu einer neuen internationa len  Gewerk- 
schaftsorganisation werden kann, wenn einmal die Trennung 
vom kommunistisch beherrschten Weltgewerkschaftsbund e rfo l­
gen sollte.
Die Ze it der Passivität Westeuropas gegenüber den An­
sprüchen des Ostens ist abgelaufen. Der G laube an den 
Brückenschlag zwischen Ost und West hat zu sehr an 
Boden verloren. Auch im K on tro llra t herrscht ein neuer Ton. 
General Robertson begann dam it, .Sow jetkom plim ente in 
v o lle r Stärke zurückzugeben. Er forderte  d ie  Öffnung der 
Zonengrenzen, dam it man sich darüber k la r werden könne, 
.o b  d ie  Berichte über Schutzinhaftierungen, umfangreiche 
Arbeiterdeporta tionen und das Fortbestehen von Konzen­
tra tionslagern in der Sowjetzone zutreffend sind*.

DE GAULLE W IRD WIEDER AKTIV 
Die russische Aktivität in Europa und vor allem 
die Regierungskrise in der Tschechoslowakei för­
dern eine Annäherung zwischen rechts und links 
in der französischen Nationalversammlung.
De G aulle  erklärte  sich zur Obernahme der Regierung in 
Frankreich bereit, wenn es zu Neuwahlen kommen würde. Das 
parlamentarische System kritis ierte  er m it der Bemerkung, es 
leide unter .chronischer Schwäche'. Er aber würde das Land

.zu r Gesundung und zur G röße ' führen. Auf außenpolitischem 
G ebie t fo rderte  de G au lle  eine .e indeu tige  und rücksichts­
lose amerikanische Unterstützung Europas'. Deutschland 
gegenüber e rklä rte  sich de G au lle  neuerdings bereit, es^ in 
einem W estblock anzuerkennen. Als Eintrittspreis fü r eine 
Aufnahme Westdeutschlands in  eine europäische Union 
fo rd e rt man in Frankreich die In ternationa lis ie rung des Ruhr­
gebiets.
Die A k tiv itä t de Gaulles steht offensichtlich im Zusammen­
hang m it einem Besuch von M r. Eden, der d ie  Brücke von 
der britischen zur französischen Regierungsopposition zu 
schlagen hatte. Beide Oppositionen hoffen auf eine ba ld ige  
Rückkehr auf d ie Regierungsbänke.

LEGIONÄRE MARSCHIEREN IN  PALÄSTINA 
Eine „Volksarmee" der Araber marschierte unter 
Führung ihres Oberbefehlshabers, Fawzi el Kaukji, 
nach Palästina. Seine Stabskompanie setzte sich 
aus englischen und französischen Soldaten zu­
sammen.
Sein Generalstab a rbe ite t d ie  Pläne fü r den .Befreiungskam pf 
der A raber gegen d ie  Juden' aus. Kaukji, der zu den engen 
Vertrauten des Großm uftis gehört, lebte noch bis vo r kurzem 
in Berlin und gelangte m it einem Flugzeug über M arseille 
nach Damaskus.
Die m ilitärischen Organisationen der Palästinajuden schlossen 
sich zu e iner e inzigen Kampfgruppe zusammen. Die letzten 
Sprengstoffanschläge der A raber hatten d ie  Meinungsverschie­
denheiten innerhalb  der einzelnen Gruppen überbrückt.
Die endgültige Entscheidung über den Teilungsplän fü r 
Palästina ist noch nicht gefa llen. V orläu fig  beschäftigen sich 
die fün f Großmächte noch dam it, d ie  Frage zu prüfen, ob 
die Unruhen in Palästina eine .Bedrohung des Friedens 
seien. Davon hängt der Einsatz von UN-Streitkräften ab, an 
dem besonders Sowjetrußland interessiert ist, um Truppen im 
M itte lm eerraum  stationieren zu können.

C H IN A IST IN  GEFAHR
Die chinesische Regierung sieht sich wachsenden 
Schwierigkeiten gegenüber, die mit den rnili- 
tärischen Mißerfolgen laufend zunehmen und den 
Widerstand gegen die Kommunisten ernsthaft in 
Frage stellen.
Der Kampf um Mukden führte zur Einkreisung der Stadt. Eine 
der w ichtigsten Städte in der Mandschurei, K irin , wurde auf­
gegeben. Der amerikanische General Wedemeyer, “ e**e”  
Bericht aus China schon vo r längerer Ze it dazu führte, daß 
d ie  Unterstützungen aus Am erika ausblieben, ve rtra t d ie An­
sicht daß China m it m ilitärischen M itte ln  a llem  nicht mehr 
zu retten sei. Chiang Kai-shek braucht aber zunächst einen 
m ilitärischen Erfo lg, um die Generale w ieder an sich zu 
fesseln, d ie sich nach alt-chinesischer Trad ition  schon w ieder 
selbständig machen und Krieg auf eigene Faust fuhren w ollen .

GENERAL MARKOS DROHT
Der Oberkommandierende der Aufständischen in 
Griechenland kündigte eine Frühjahrsoffensive 
auf alle Teile Griechenlands an, die mit Unter­
stützung von Luft- und Seestreitkräften bis nach 
Athen getragen werden soll.
Die griechische Regierung versucht, den wachsenden inner­
politischen Schwierigkeiten durch Massenverhaftungen kommu­
nistischer Funktionäre innerhalb  der Truppe und in den Städten 
zu begegnen. In Athen wurden 800 von Kriegsgerichten ver­
urte ilte  Aufständische hingerichtet. Die Aufständischen, die 
häufig über die Grenze Zurückgetrieben werden, dringen immer 
w ieder von neuem von A lban ien  aus vor. Der griechische 
König Paul übernahm währenddessen die Dodekanes-Inseln, 
d ie Griechenland auf Grund des italienischen Friedensvertrages 
zugesprochen waren. Der König bezeichnete diesen Tag als 
den glücklichsten seines Lebens.

BERLINER DEMOKRATEN IN  ABWEHRSTELLUNG 
In Berlin rückten die drei demokratischen Parteien 
enger zusammen, um die ferngesteuerte Diktatur 
der SED zu verhindern.
Die Parteijugend der SPD, CDU und LDP machte den Anfang. 
M it der Gründung eines Aktionsausschusses w ill man sich 
gegenseitig unterstützen, ohne d ie  eigene Linie aufzugeben.

FRIEDE! FREIHEIT! DEMOKRATIE!
Anläßlich des hundertsten Jahrestages der Revo­
lution von 1848 fanden in Berlin mehrere Kund­
gebungen statt.
W ährend die SED einen Aufmarsch befahl, der in mancher 
Hinsicht denen des sogenannten Dritten Reiches glich, hatten 
die SPD, die CDU und die LDP zu einer Volksversammlung 
vo r der Ruine des Reichstages eingeladen. Trotz strömenden 
Regens fanden sich rund 70 000 Berliner ein, die durch fre i­
w illiges  Erscheinen eine im ponierende Demonstration gegen 
die Gefährdung der Freiheit, gegen Rechtlosigkeit und gegen
eine neue Form der D iktatur veranstalteten.
Bedeutende Repräsentanten der drei Parteien sprachen zu 
den Versammelten. Sie gedachten der historischen Ereignisse 
und wiesen auf d ie drohenden Gefahren unserer Tage hin. 
Unter dem stürmischen Beifa ll der Menge erklärte  Stadtrat 
Reuter, daß er h ie r als der e igentlich von der Berliner Be­
völkerung gewählte Oberbürgerm eister spreche und sagte
abschließend: .B erlin  w ird  nicht d ie nächste Station hinter

Prag und Helsinki sein. Die kommunistische W e lle  w ird 
an dem eisernen W iderstand der Berliner Bevölkerung zer- 
schellen l'

NICHT ANTI-SOWJETISCH, ABER GEGEN DIE SED 
Die am Montag, vor Ostern in der Berliner Stadt­
verordnetenversammlung begonnene Plenarbera- 
tung der neuen Berliner Verfassung erfuhr eine 
Unterbrechung. Am zweiten Verhandlungstage 
wurde der Stadtverordnetenvorsteher Dr. Suhr 
durch den russischen M ajor Otschkin offiziell im 
Namen des General Kotikow angewiesen, in Zu­
kunft jede anti-sowejtische Propaganda im Ber­
liner Stadtparlament zu verhindern. In seiner G e­
schäftsführung sei er dafür persönlich verantwortlich.
Der Stadtverordnetenvorsteher e rklä rte  dazu, daß er zu sei­
nem Bedauern den A uftrag  der sowjetischen Kommandantur
als undurchführbar ansehe. »Ich bin nicht in  der Lage ,
sagte Dr. Suhr, .Bütte l irgendeiner a lliie rte n  Macht zu sein, 
noch g ew illt, Zensor der gewählten Stadtverordneten zu wer­
d en .' Für d ie  SPD wies darau f Franz Neumann die^ Be­
schuldigung zurück, im Stadtparlam ent sei anti-sowjetische 
Propaganda getrieben worden. Ähnliche Erklärungen gaben 
die CDU und LDP ab. Auseinandersetzungen m it der SED 
könnten nicht als anti-sowjetische Propaganda ausgelegt w er­
den. Es hat a lle rdings die Wochen zuvor mehrfach sehr 
scharfe Auseinandersetzungen zwischen der SED und den 
übrigen Parteien gegeben. So auch im Zusammenhang m it 
der Verfassung wegen der von der SED eingebrachten A b­
änderungsanträge. Gerade in diesen Anträgen zeichnete
sich k la r und e indeutig d ie  politische Zielsetzung der SED 
als übereinstimmend m it der kommunistischen W eltrichtung 
ab. Sie w ill d ie  von den drei demokratischen Parteien e in­
stimmig vorgeschlagenen A rtike l do rt abgeändert sehen, wo 
es um das Fundament eines- wahren demokratischen Parla­
mentarismus geht, um sich von vornherein einen fü r ihre
politischen Absichten günstigen Boden zu schaffen.
Es ist absolut k lar, daß, wenn diese Partei zur Macht kommt, 
sie a lle  anderen Strömungen und politischen Richtungen aus­
schalten w ird  und jeden, der nicht w illfä h r ig  ist, und der sich 
gegen eine solche Vergewaltigung auflehnen w ill,  m it den 
grausamsten M itte ln  zu verfo lgen. Die Berliner Bevölkerung 
lehnt aber eine Politik  ab, die ih r  gegen ihren W ille n  au f­
gezwungen werden soll.
Es kann nicht bezweife lt werden, daß das. Ansehen der SED 
bei der gesamten deutschen Bevölkerung sehr im Schwinden 
ist. Nichts ist ih r so peinlich, als wenn man ihre aus Volks­
kongreß, deutscher Einheit und Demokratie gewobenen Schleier 
abzieht, um bloßzustellen, daß sie im Verfo lg  ih re r Z ie le  
über jedes Menschenrecht hinwegzugehen bere it ist. Und 
gerade derartig  peinliche Fragen sah sie vo r den Gewerk­
schaftswahlen in Berlin ungern in der Ö ffentlichke it berührt.
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Sdhaudernd empfind' idh es jetzt: 
in stolzen Valästen nidbt —  hier mir 
webt sidh dein Sdhidksal, o TVien 
webt sidh das Schicksal der 'Welt.

F e r d i n a n d  v o n  S a a r

in S p a z i e r g a n g  durch W i e n  ist h e u e r  nicht v ie l  a n d e r s  a l s  e in  
G a n g  durch  Berlin o d e r  Frankfurt,  H a m b u r g  o d e r  S tuttgart ,  Ko'n  
o d e r  M ü n c h e n .  Z w a r  ist W i e n ,  a n  d e n  d e u t s c h e n  S t ö d t e n  g e ­
m e s s e n ,  „ g u t  durch  d e n  Krieg" g e k o m m e n .  A b e r  w i e  im m er <m 
L eb e n ,  g e r a d e  d a s ,  w a s  m a n  sucht,  w o  E r in n e r u n g s w e r te  d a r o n  
h ä n g e n ,  d a s  f in d e t  m a n  e b e n  nicht m ehr .  D a s  B u r g th e a te r ,  w o  

m a n  e i n e n  g e n u ß r e i c h e n  A b e n d  v e r b r a c h t e ,  d i e  S t a a t s o p e r ,  w o  e i n e m  ie  
h errl ich en  F r esk en  v o n  S c h w in d  s c h o n  in f e ie r l i c h e  S t im m u n g  v e r s e t z t e n ,  
o d e r  d a s  C a f e  F e n s te r g u c k e r ,  w o  m a n  e i n e  s c h a r m a n t e  S t u n d e  b e i  e i n e m  
„ N u ß s c h w a r z e n "  und Kip fe ln  v e r b r a c h t e ,  d a s  a l l e s  s ind  T rü m m erstä t ten ,  
R uinen e i n e s  u n s in n ig e n ,  v e r b r e c h e r i s c h e n  K r ie g es .  A b e r  d a s  L eb e n  ist s tä r k e r  
a l s  d e r  T o d .  W ir  ü b e r l e b e n d e n  e i n e r  a b e n d l ä n d i s c h e n  K a t a s t r o p h e ,  w i e  
s i e  d a s  Sch icksa l  e in s t  K a r t h a g o  b e r e i t e t  h a t ,  w a n d e r n  m ü d e  mit v e r w u n ­
d e r t e n  A u g e n  durch d i e  G a s s e n ,  d a ß  sich d o c h  n o c h  e in  Stück d e s  a l t e n  
W i e n  e r h a l t e n  h a t ,  j e n e n  S t r a ß e n ,  d i e  in g l ä n z e n d e n  Z e i t e n  d e n  v i e l f ä l t i g e n  

S trom  d e r  F r e m d e n  in e i n e m  Rausch  
d e s  E r leb en s  a u f n a h m e n ,  w ir  w a n ­
d e r n  ü b e r  d i e  R in ge  zur  K ä r n tn er s tr a ß e  
und z u m  G r a b e n .

D o r t  n im m t d a s  L eb e n  w i e d e r  s e i n e n  
G a n g ,  z w a r  e i n e n  a n d e r e n  a l s  d e n  
g e w o h n t e n .  A n  S t e l l e  d e r  r e i s e f r e u d i ­
g e n  G ä s t e  a u s  a l l e r  H e rren  W e l t  s i e h t  
m a n  U n i f o r m e n  —  russische  und f r a n ­
z ö s i s c h e ,  e n g l i s c h e  und a m e r i k a ­
n is c h e  —  un d  d e n  h a s t e n d e n  S trom  
d e r  W i e n e r  mit m ü d e n  G e s i c h t e r n ,  
d i e  v o n  S o r g e  g e z e i c h n e t  s ind ,  und  
d a z w i s c h e n  d i e  h e l l e n  A u g e n  d e r  
f e s c h e n  W i e n e r  M a d e l s ,  d i e  a u ch  
in d e r  f r e u d l o s e n  Z ei t  d a s  L ach en  nicht v e r l e r n t  h a b e n .  H .er  un d  d a  
s to c k t  d i e s e r  S trom  v o r  d e n  A u s l a g e n  e l e g a n t e r  G e s c h ä f t e ,  d i e  e i n e n  

g l a u b e n  m a c h e n  k ö n n t e n ,  d a ß  e s  n i e m a l s  e i n e n  ^ r'e n̂ U. .■?in e  
s c h a f t l i c h e  N a c h k r i e g s n o t  g e g e b e n  h ä t t e  —  w e n n  d i e  P re is sch i ld er  nicht  
w ä r e n ,  d i e s e  in f er n a l i s c h e n  Z e t te l c h e n ,  d i e  e i n e n  a u s  d e n  T r a u m e n  a u f ­
s ch re c k e n .  U n d  d a  m a c h e n  sich n o c h  a n d e r e  K u n d m a c h u n g e n  b r e i t ,  d i e  
e i n e n  in e i n e  u n er g r ü n d l ic h e  T ie fe  d e s  tr is ten  D a s e i n s  s tü r z en .  „ N u r  a n  
A u s l ä n d e r  g e g e n  D e v i s e n " ,  s t e h t  d a  z u  l e s e n ,  und s o  b l e ib t  m a n  v o r  d e n  
s c h ö n s t e n  E r z e u g n i s s e n  ö s te r r e ic h is c h e r  W e r t a r b e i t  ern ü ch ter t .  D a s  a  ®$ 
ist u n er r e i ch b a r  für d e n  D u r c h s c h n i t t s -W ie n e r  mit s e i n e n  E in n a h m e n ,  d i e  
mit d e n  P r e i s e r h ö h u n g e n  nicht Schritt  h a l t en .  Ein m it t lerer  B e a m te r  ringt  
e s  a u f  60 0 — 7 0 0  S ch il l ing  im M o n a t ,  e i n e  S t e n o t y p i s t in  a u f  500  Schil l ing .  
D a s  m a g ,  a n  d e u t s c h e n  V e r h ä l t n i s s e n  g e m e s s e n ,  v i e l  s e in ,  a b e r  e s  sch ru m p ft  
z u s a m m e n ,  w e n n  m a n  w e i ß ,  d a ß  n a c h  d e n  F e s t s t e l lu n g e n  d e s  F o r s ch u n g s ­
ins t itu tes  fü r W ir t s c h a f t  u n d  Pol it ik  d e r  L e b e n s u n te r h a l t  e i n e r  A r b e i t e r ­
f a m i l i e  mit  v ie r  K indern z w i s c h e n  2  und 18 J a h r e n  sich a u f  1420  Schil l ing  
im M o n a t  s te l l t ,  d a ß  d e r  L e b e n s k o s t e n i n d e x  s e i t  E n d e  1946  sich um  7 5  P ro­

z e n t  e r h ö h t  hat .
Ist e s  d a  e in  W u n d e r ,  w e n n  d e n  D a m e n ,  d i e  v o r  d e n  A u s l a g e n  s t e h e n ,  d a s  
H e r z  in d i e  a p a r t e n  P a n t o f f e l  f i e l e ,  w e n n  s ie  s ie  nur für d i e  K le in ig k e i t  v o n  
1 5 0  Schil l ing  k a u f e n  k ö n n t e n !  A ch ,  und d i e  e l e g a n t e n  H ü te  v o n  20 0  Schil l ing  
a n  a u f w ä r t s ,  d i e  g e r a d e z u  g e s c h e n k t  s in d ,  w e n n  m a n  für e i n e  K r a w a t te  
45  Schil l ing  und e i n e n  e i n f a c h e n  Schirm 2  e n g l i s c h e  Pfund ,  d a s  s ind  nach  d e m  
S c h w a r z m a r k tk u rs  „nur" 2 4 0  Schil l ing ,  z a h l e n  m uß.  A m  a u f f ä l l i g s t e n  s ind  d i e  
z a h lr e i c h e n  e l e g a n t e n  L e d e r w a r e n g e s c h ä f t e ,  in d e n e n  m a n  s c h o n  e i n e  D a m e n ­
h a n d t a s c h e  a u s  W i l d l e d e r  für 9 5 0  Schil l ing  e r s t e h e n  k an n  o d e r e i n e  L e d e r g a r n i ­
tur, d a s  ist e in  K o ffer ,  e i n e  H u tsc h a c h te l  und e i n e  H a n d t a s c h e ,  für 68  D o l la r  
o d e r  17 e n g l i s c h e  P fund „ g e s c h e n k t"  b e k o m m t .  U n d  d a n n  natürlich d i e  Par­
f ü m e r ie n  nicht zu  v e r g e s s e n .  Es g ib t  e b e n s o  v i e l e  w i e  t e u e r e  L ä d e n :  Echt 
f r a n z ö s i s c h e s  P arfü m , M a r k e  G u e r la in ,  k o s t e t  d o r t  d i e  B a g a t e l l e  v o n  
12 0 0  Schil l ing ,  a l s o  rund e in  D r e i m o n a t s g e h a l t  d e r  k le in e n  W ie n e r i n ,  d i e  mit  
b r e n n e n d e n  A u g e n  v o r  d i e s e n  H e rr l ich k e i te n  s teh t .  U n d  d a b e i  ist e s  n o c h  
• i n  b i l l i g e s  A n g e b o t ,  d e n n  n e b e n a n  k o s t e t  d i e s e l b e  F la sc h e  e b e n  20 0 0  Sch il l ing .

A b e r ,  w i e  g e s a g t ,  m a n  k a n n  a l l e s  s c h o n  w i e d e r  k a u f e n ,  a u c h  d ie  e l e g a n t e s t e n  
W i e n e r  M o d e l l k l e i d e r ,  und d i e  S c h i ld e rc h e n  „ N u r  b e i  A b g a b e  d e r  M a t e ­
ria l ien" s ind  nicht g a n z  ern st  zu  n e h m e n .  M a n  m a ch t  g e r n  A u s n a h m e n ,  w e n n  
nur d ie  B ö rs e  recht prall  ist, und d a s  m u ß  s ie  s e in ,  w e n n  s c h o n  e in  s im p le r  
H e r r e n p u l lo v e r  8 D o l la r  g le ic h  6 5 0  Schil l ing  k o s te t .  Ein A b e n d k l e i d  um  
6000  Schil l ing  d a r f  nicht e in m a l  e in  A u g e n b r a u e n z u c k e n  h e r v o r r u f en .
H a l ten  w ir  uns d a h e r  nicht b e i  d e n  Ä u ß e r l i c h k e i t e n  a u f  o b g l e i c h  g e r a d e  
*ie  für d i e  F r au en  b e g e h r e n s w e r t  s in d ,  w e i l  s i e  b e g e h r e n s w e r t  m a c h e n .  
D a s t e h e n  w ir  v o r  e i n e m  B u c h la d e n .  V o l l g e p f r o p f t  mit Büchern n a ch  j e d e r ­
m a n n s  G e s c h m a c k ,  w a s  s c h o n  a l l e in  b e s a g t ,  d a ß  s ie  nicht im m er  g u t  z u  s e in  
b r a u c h e n ,  w e n n  a u c h  d i e  A u s s t a t t u n g  s ch o n  ers tau n l ich  ist. A b e r  d i e  P r e i s e !  
R o m a n e  u n ter  3 0  S ch il l ing  s ind  k a u m  zu  h a b e n ,  und b e i  75  Schil l ing  m u ß  m a n  
n o ch  recht v e rb in d l ic h  lä ch e ln .  Es w ü r d e  zu  w e i t  fü h r en ,  w o l l t e n  w ir  un s  in d a s  
z e i t g e n ö s s i s c h e  W i e n e r  Schrif ttum v e r t i e f e n .  A b e r  e in  W i e n e r  F reund w ir d  
v ie l l e i c h t  d o c h  e in m a l  G e l e g e n h e i t  h a b e n ,  d e n  „ F r a u e n s p ie g e l  d e s  B e l l a n a -  
V e r l a g s ,  d i e s e s  lyr isch e  F r a u e n b i ld  v o m  B a ro ck  b is  zur  G e g e n w a r t ,  z u m  
G e s c h e n k  z u  m a c h e n  o d e r  e i n e s  d e r  a u s g e z e i c h n e t e n  T ieck -B ucher  d e s  
S c h e u e r m a n n - V e r l a g s .  S ie  s ind  e i n e  E rb a u u n g  für H e r z  und A u g e  und h a b e n  
n o c h  d e n  V o r z u g ,  d a ß  d i e  H a n d  nicht a l l z u  t i e f  in d e n  S a c k e i  zu  f a h r e a  
b r a u c h t ,  um  e i n e  k l e in e  F r e u d e  in d e n  A l l t a g  zu  b r in g e n ,

U n d  e i n e  s o l c h e  A u f f r i sc h u n g  ist s c h o n  a n g e b r a c h t  d e n n  der  A l l t a g  b r in g t  
s e i n e  S o r g e n ,  s c h o n  b e im  E inkau f  d e r  r a t io n ie r te n  W a r e n ,  w o v o n  m a n  le icht  
e i n e n  B egr if f  b e k o m m t ,  w e n n  m a n  hört ,  d a ß  z u m  B eisp ie l  Butter  12 ,80  Schil­
l ing  je Kilo k o s t e t  o d e r  1 Kilo Fleisch 12— 14 Sch il l ing ,  a u ch  nicht e r s t a u n ­
lich, w e n n  s ch o n  P f e r d e f l e i s c h k o n s e r v e n  7 ,20  Schil l ing  k o s t e n .  D a s  s ind  N o r ­
m a l p r e i s e ,  d e n e n  a u c h  e in  B ro tp re i s  v o n  2 ,32  für e in  2 -K ilo -B rot  e n t s p r i c h t

D ie  S c h le i c h h a n d e l s p r e i s e  l i e g e n  e r h e b l ic h  h ö h e r ,  d a  k o s t e l  e in  2 -K i lo -B rot  
15 Schil l ing  und 1 Kilo  Z ucker  7 0  Schil l ing  o d e r  1 Kilo S c h m a lz  1 50  S c h il l ing ,  
a n  d e u t s c h e n  V e r h ä l tn i s s e n  g e m e s s e n ,  g e r a d e z u  g e s c h e n k t .

A b e r  m a n  d a r f  d i e  W ä h r u n g s r e f o r m  nicht v e r g e s s e n .  V or  d e r  W ä h r u n g s ­
r e f o r m  l a g e n  d i e  S c h le i c h h a n d e l s p r e i s e  e r h e b l ic h  h ö h e r .  N u n  a b e r  ist d a s  
G e l d  rar g e w o r d e n .  Es s ind  d e u t l i c h e  S y m p t o m e  w a h r n e h m b a r ,  d a ß  
d e r  S c h le i c h h a n d e l  a m  A b k l i n g e n  ist, d i e  M a r k tv e r h ä l tn i s s e  h a b e n  sich  
g e ä n d e r t ,  d i e  p h a n ta s t i s ch  h o h e n  P r e i s e  s ind  im A b s in k e n ,  u n d  d a s  A n­
g e b o t  a n  B e d a r f s g ü t e r n  w ir d  g r ö ß e r .  D a s  ist e in  Z w is c h e n s t a d i u m ,  d a s  
d e r  d e u t s c h e n  Frau n o c h  b e v o r s t e h t ,  d e n n  b e k a n n t l ic h  rollt  d a s  m e i s t e  
G e l d  durch d i e  z a r t e n  F r a u e n h ä n d e .  V ie l l e ich t  ist e s  d a h e r  in t e r e s s a n t ,  
e i n e  W e i l e  b e i  d i e s e m  n ü ch te rn en  T h e m a  z u  v e r w e i l e n .  Durch d i e  U m ­
w e r t u n g  d e r  R e ich sm ark  in Schil l ing  w a r  d e r  G e l d ü b e r h a n g  in Ö s te r r e ic h
n ie  s o  g r o ß  w i e  in D e u t s c h la n d ,  w e i l  b e i  d i e s e r  U m w e r t u n g  g le ic h  6 0  P r o z e n t  
d e r  G u t h a b e n  e in f r o r e n  un d  nun durch d a s  W ä h r u n g s s c h u t z g e s e t z  g a n z  g e ­

s tr ich en  w u r d e n .  Durch d i e s e s  G e ­
s e t z  w u r d e  nun kurz  v o r  W e i h n a c h ­
t e n  v e r g a n g e n e n  J a h r e s  d e r  Schil l ing  
3 : 1  a b g e w e r t e t ,  s o  d a ß  v o n  d e n  ur­
s p r ü n g l ic h e n  R e i c h s m a r k b e t r ä g e n  nur  
n o c h  e in  Z eh n te l ,  rund g e r e c h n e t ,  
v e r b l i e b e n  s ind.  D a ß  e s  d a b e i  nicht  
g a n z  o h n e  H ä r te n  a b g i n g ,  ist n a tü r ­
lich, u n d  d a ß  w i e d e r  d e r  a r b e i t e n d e  
M e n s c h  d i e  s c h w e r s t e n  L asten  b e i
s o l c h e n  G e l e g e n h e i t e n  zu  t r a g e n  
h a t ,  ist s ch o n  l e id e r  zur  G e w o h n ­
h e i t  g e w o r d e n .  N o c h  sch l im m e r  
w ä r e  e s  g e w o r d e n ,  w e n n  nicht d i s  
S o z ia l i s t i s c h e  Parte i  e in  W ö r t c h e n  
m it z u r e d e n  g e h a b t  h ä t te .  N u n  ist e |  

t r o t z d e m  s c h o n  s o ,  d a ß  m a n c h e  A r b e i t e r f a m i l i e n  nicht e in m a l  m e h r  in d e r  
L a g e  s in d ,  d i e  r a t io n i e r t e n  W a r e n  a u f  ihre  K arten  o d e r  ihre  E in k e l le r u n g s ­
k a r t o f f e ln  k a u f e n  zu  k ö n n e n ,  v o n  d e n  z u g e t e i l t e n  K o h len  g a n z  zu  s c h w e ig e n *  

I n te r e s sa n t  w a r e n  d i e  e r s t e n  A u s w ir k u n g e n  d e s  W ä h r u n g s s c h u t z g e s e t z e s  n a c h  
d e m  B e k a n n t w e r d e n .  D a  k o n n t e  m a n  v o r  la u t er  K a u f lu s t ig e n  d i e  M a r ia h i l f e r -  
s t r a ß e ,  d a s  ist d a s  E in k a u fs v ier te l  d e r  W i e n e r  F a m il ien ,  k a u m  p a s s i e r e n .  D ie
G e s c h ä f t e  m u ß t e n  z e i t w e i s e  s c h l i e ß e n ,  um d e m  A n d r a n g  Herr zu  w e r d e n *
Es w u r d e  s in n lo s  g e k a u f t ,  nicht n a ch  B ed a r f ,  s o n d e r n  um e in f a c h  e i n e n  S a c h ­
w e r t  z u  e r s t e h e n ,  b i s  sich d a n n  n ach  e i n i g e n  T a g e n  d e r  g e s u n d e  M e n s c h e n ­
v e r s t a n d  l e g t e  u n d  sich d i e  Ü b e r z e u g u n g  B ah n  b rach ,  d a ß  e s  b e s s e r  s e i ,  
e i n e n  a b g e w e r t e t e n  Schil l ing  in d e r  H a n d  zu  h a b e n  a l s  e i n e n  nu tz lo sem  
G e g e n s t a n d  im K asten .
J a ,  d e r  W i e n e r ,  und v o r  a l l e m  J i e  W i e n e r in ,  h a t  s ch o n  S o r g e n ,  und s o  k o m m t  
e s ,  d a ß  sich ü b er a l l  e i n e  g e w i s s e  Ü b e r r e i z u n g  b e m e r k b a r  m acht ,  d i e  s ich im 
A n r e m p e l e i e n  b e i  d e r  g e r i n g s t e n  G e l e g e n h e i t  e n e r g i s c h  Luft m acht .
„ A ch ,  d u  g o l d e n e s  W i e n e r  H e r z ,  w o h i n  bist du  e n t s c h w u n d e n ! "  D a  m u ß  m a n  
s c h o n  in d i e  L ichtsp ie lh äu se r  g e h e n ,  um e s  n o ch  e in m a l  w e n i g s t e n s  a u f  d e r  
L ein w a n d  zu f in d e n .  A uch h e u t e  n o ch  ist d i e  W i e n e r  F i lm p r od u k t ion  g a n z  
a u f  d a s  Leichte  e i n g e s t e l l t .  P r o b le m f i lm e  w e r d e n  g a r  nicht g e d r e h t ,  und d ie  
F i lm a te l ie r s  tun s o ,  a l s  o b  e s  g a r  k e in e n  Krieg g e g e b e n  hä t te ,  ü b r i g e n s  s ie h t  
m a n  z u m e i s t  a m e r ik a n i s c h e ,  russ ische  und f r a n z ö s i s c h e  Fi lme, und g ib t  e s  
e in m a l  e i n e n  a l t e n  d e u t s c h e n  Film, d a n n  s ind  d i e  L ichtsp ie lhäu ser  t a g e l a n g  
v o r h e r  a u s v e r k a u f t .  V or  ihren  K a s se n  s ie h t  m a n  n och  S c h la n g e n ,  w a s  s o n s t  
nur v o r  d e n  F isch lä d en  und d e n  Z u c k e r b ä c k e r e i e n  d er  Fall ist.

V o r  d e n  T h e a t e r k a s s e n  h a t  s ich d a s  s c h o n  g e g e b e n .  Im Ja h re  1946 w a r  e s  
s ch w e r ,  e i n e  f h e a t e r k a r t e  zu  b e k o m m e n .  M a n  m u ß te  B e z i e h u n g e n  h a b e n  
o d e r  s ie  im S c h le i c h h a n d e l  zu  s c h w i n d e lh a f t  h o h e n  P re isen  k a u fe n .  H e u e r  
s ie h t  e s  um d i e  T h e a te r  nicht m e h r  s o  g u t  a u s .  S ie  m ü ss en  ihren S p ie l p la n  
s c h o n  d e m  G e s c h m a c k  d e s  P u blik um s  a n p a s s e n ,  um a u f  ihre S p e s e n  zu  
k o m m e n ,  w a s  nicht im m er  v o m  kü n st le r isch en  S ta n d p u n k t  a u s  g u t  ist. Es g ib t  
m e h r  T h e a te r  in W i e n ,  a l s  e s  g u t e  V o r s t e l lu n g e n  g ib t ,  o b g l e i c h  d i e  L e is tu n g e n  
v o n  Ernst D eu ts ch ,  T him ig ,  B aiser ,  A n d e r g a s t ,  A lm a s s y ,  K äth e  G o l d  und P a u la  
W e s s e l y  e in z i g a r t i g  d a s t e h e n  und d e r  Lei ter d e r  S t a a t s o p e r  v o n  s e i n e m  
E n s e m b le  s t o l z  b e h a u p t e n  k a n n ,  d a ß  e s  d a s  b e s t e  v o n  g a n z  E uropa  sei.

D a s  Ere ign is  in d e r  S t a a t s o p e r  w a r  „ D a n t o n s  Tod" v o n  G o t t f r i e d  E inem ,  
mit S c h ä f f le r  und P a t za k ,  A n d a y  und M a r ia  C e b o t a r i .  Eine b e w u n d e r n s w e r t e  
u nd b e z a u b e r n d e  A u ffü h r u n g .  N e b e n  d e m  B u r g th e a te r ,  d a s  nach d e m  K r ie g e  
im R o n a c h e r  und A k a d e m i e t h e a t e r  s p ie l t ,  s ind  d ie  b e s t e n  T heater:  d a s  
„ T h e a te r  in d e r  J o s e f s t a d t " ,  d a s  „ V o lk s th e a te r " ,  d i e  „ W i e n e r  K a m m e r s p ie le  
und „ D ie  Insel in d e r  K o m ö d ie " ,  a b e r  d e r  g u t e  W i e n e r  l iebt  a u ch  s e i n  „ S t a d t ­
t h e a t e r " ,  d a s  „ B ü r g e r th ea t er "  und d a s  „ R a im u n d th ea t er " ,  w e i l  er  O p e r e t t e  
und Lustspie l d e r  s c h w e r e n  K ost  v o r z i e h t .
D ie  fr ü h er e  E le g a n z  ist in d e n  T h eatern  nicht m ehr zu  s e h e n ,  sta tt  A b e n d ­
a n z u g  und A b e n d k l e i d  s ieh t  m a n  T r a c h t e n a n z ü g e  und Dirndl,  a b e r  w a s  m ach t  
d a s ,  w e n n  d a s  Publikum  nur b e g e i s t e r t  und b e i f a l l f r e u d i g  ist, D afür  s ind  d ie  
A u s s t a t t u n g e n  a u f  d e r  B ühn e  s ch o n  w i e d e r  ers tau n l ich  prä ch t ig ,  und w e n n  
sich d i e  „L eu tchen  im Parkett" nicht s o  g u t  zu b e h e r r s c h e n  v e r s tü n d e n ,  w ü r d e  
m a n  m a n c h e s  „Ah" und „ O h "  zu h ö r e n  b e k o m m e n .
A b e r  e in  k le in er  A b g l a n z  g e h t  d o c h  in d e n  f i e b e r n d e n  A u g e n  mit n ach  Hause*  
D a n n  w ird  in d e n  N ä h k a s t e l n  und F l ickschachteln  h e r u m g e s u c h t ,  o b  sich nicht 
e t w a s  „K ariertes"  f in det ,  w a s  m a n  sich schnel l  und fe s ch  zu e in e m  Blu s ®r' 
un d  Rockerl m a c h e n  k ö n n te ,  d e n n  „K aro"  ist h e u e r  in W i e n  g r o ß e  M ode*
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ch möchte aber nicht zum Singen gehen, 
Mammy, gerade heute möchte ich es nicht, 

weil doch so ein schöner Tag ist und alle anderen 
Jungen Baseball spielen können."

„Sei bitte brav, Jonny, und geh zum Singen. 
Wem der liebe Gott eine so schöne Stimme ge­
geben hat, wie dir, der w ird wohl einmal im Jahr 
zum Singen nach Lafayette Square gehen können."

„A be r ich singe gar nicht schön. Und vor allem 
hasse ich das Lied »Wenn im Mai die Blümlein 
sprießen«, weil es dumm ist. Ich habe es neulich 
der M ary Snyder vorgesungen, und die hat laut 
herausgelacht und gesagt, das wäre gar nicht 
das Lied, sie kenne es ganz genau. Da habe ich 
ihr gesagt, daß ich doch die zweite Stimme singe 
und daß die doch auch schön wäre, denn was 
wäre schon ein Chor ohne die zweite Stimme. 
Da hat sie noch' mehr gelacht und gesagt, ich 
dürfe nie w ieder allein die zweite Stimme singen, 
ich machte mich damit nur lächerlich, oder ich 
sollte dann schon das Singen lieber ganz sein 
lassen."

„N un zieh deine Hose an, Jonny, und geh zum 
Singen. Du bist gar nicht lächerlich, wenn du die 
zweite Stimme singst, denn jeder muß auf seinem 
Platz sein Bestes tun. Du wirst die zweite Stimme 
singen, und der selige McDonogh im Himmel w ird 
seine Freude daran haben."

„G laubst du wirklich, Ma. daß der Herr McDonogh 
ein solches Lied, wie »Wenn im Mai die Blümlein 
sprießen« hören w ill, wenn er im Himmel sitzt? 
Ich finde, es ist ein schreckliches Lied."

„Sicherlich w ird er es hören wollen, denn das 
haben die Kinder schon zu seinen Lebzeiten g e ­
sungen, und er hat sich stets daran erfreut."

„A b e r der Fred hat mir gesagt, das sei alles Un­
sinn, das gäbe es gar nicht, daß einer, wenn er 
to t ist, noch im Himmel zuhören könnte, wenn 
w ir da unten singen."

„Das ist sehr unrecht von Fred, so etwas zu sagen. 
Es war ein Wunsch im Testament des Mr. M cDo­
nogh, daß jedes Jahr am ersten Freitag im M ai 
die Kinder an seinem Grabmonument Lieder sin­
gen und Blumen streuen möchten."

„W arum  hat sich denn der Mr. McDonogh so 
etwas gewünscht? Der kannte uns doch gar nicht. 
Er w ird doch sicherlich eine Menge Bekannte ge­
habt haben, die so ein Lied fü r ihn singen 
könnten."

„Ich bitte dich, Jonny, binde deinen Kragen um 
und trink den Kaffee aus! Mr. McDonogh hatte 
keine Bekannten, vielmehr er w o llte  niemanden 
um sich sehen, aber Kinder hatte er bis zuletzt 
sehr lieb. Er ist stets darauf bedacht gewesen, 
euch etwas Gutes zu tun, und er hat es ja auch 
getan."

„Und das hat Mrs. McDonogh erlaubt? W ürdest 
du Pa auch erlauben, daß er allen Kindern von 
New Orleans etwas Gutes tut, wenn er das Geld 
dazu hätte?"

„Jonny, trink endlich den Kaffee aus! Du kommst 
bestimmt zu spät! Es gab gar keine Mrs. M cDo­
nogh. John McDonogh lebte ganz allein bis zu 
seinem Tode. Und weil er so allein lebte, wuch­
sen ihm die Kinder ans Herz."

„A ber, Ma, wenn er ganz allein lebte, warum Tiat 
er denn dann soviel Geld gemacht? Da brauchte

er doch gar nicht die vielen Dollars! Mr. Lewis 
hat uns gestern in der Schule gesagt, der M cDo­
nogh hat der Stadt Baltimore 750 000 D ollar ver­
macht und uns in New Orleans auch 750 000 Dollar. 
Und all das Geld sei nur fü r die Kinder in den 
Schulen bestimmt."

„N un siehst du, Jonny, wenn also ein Mensch ein 
so hochherziges Geschenk gemacht hat, dann 
w irst du wohl doch einmal im Jahr ihm zum 
Dank ein Lied skiren können."

„A ber, Mammy, glaubst du wirklich, er hat all 
das Geld gesammelt, dam it w ir zur Schule gehen 
können und einen neuen Baseballplatz haben 
sollen? Der Fred sagt auch: »der McDonogh war 
bestimmt verrückt«."

„Um Gottes w illen, Jonny, so etwas w ill ich nicht 
am heutigen Tag von dir gehört haben! — Jetzt 
ziehst du d ir sofort deine Jacke an und läufst 
zum Lafayette Square. — Mr. McDonogh war be 
stimmt nicht verrückt, sondern ein sehr, sehr un­
glücklicher Mersch."

„A be r wenn er soviel Geld hatte, kann er doch 
nicht unglücklich gewesen sein! Wenn w ir zwei­
mal 750 000 Dollar hätten, würden w ir doch alle 
furchtbar glücklich sein: du und Pa und Tante 
Ann und Onkel Tom dazu."

„Er w ar aber ein unglücklicher Mensch, weil eben 
Geld allein nicht glücklich macht. Ich möchte 
eigentlich meinen, Jonny, daß du nun schon ein 
großer und verständiger Junge wärst, mit dem 
man mal ein kluges W ort reden kann. Statt dessen 
benimmst du dich unverständig wie ein dummer 
Bengel."

„Ich w ill gar nicht unverständig sein, Ma, und du 
kannst mit mir bestimmt wie mit einem großen 
Jungen reden, aber gerade, wenn man ein ver­
ständiger Junge ist, muß man wissen, wozu man 
etwas tut, das hat mir Onkel Tom neulich gesagt. 
Und ich sehe nicht ein, warum ich jetzt »Wenn im 
M ai die Blümlein sprießen« singen soll, wenn ich 
einfach nicht glauben kann, daß McDonogh das 
Lied gern hat und es ihm sicherlich viel lieber 
wäre, w ir würden ihm zu Ehren draußen Baseball 
spielen."

„So, Jonny, wenn du w irklich verständig sein w illst, 
so werde ich d ir sagen, daß Mr. McDonogh es 
in seiner Jugend sehr schwer hatte. Wenn er auch 
aus einer sehr guten Familie in Baltimore stammte: 
als er hierher nach New Orleans kam, mußte er 
sofort schwer arbeiten. W eil er aber so un­
gewöhnlich tüchtig war, schaffte er sich bald ein 
großes Vermögen. Trotzdem gab es unter den 
echten Creolen-Familien der Stadt einige, die auf 
ihre Abstammung so eingebildet waren, daß ihnen 
selbst ein junger Herr aus bestem Hause von 
Baltimore nicht gut genug erschien."

„Is t es wahr, daß der Mr. McDonogh unglücklich 
verlieb t war, M a?"

„W ie  kommst du denn auf so etwas, Jonny? — 
Dein rechter Schuh ist w ieder nicht zugeschnürt! 
Muß ich d ir denn immer alles erst sagen? — W ie 
kommst du denn auf diese Idee?"

„M a ry  Snyder hat es mir erzählt, er wäre un­
glücklich verliebt gewesen und wäre darüber ver­
rückt geworden."

„Das ist aber sehr-unrecht von M ary Snyder, so 
etwas zu behaupten. Sie ist eben noch eine ganz

dumme Göre. G e//iß , er hatte die wunderschöne 
Tochter des Don Andres Almonaster Y Roxas 
kennengelernt und verliebte sich sofort in sie. 
Und da er bereits ein reicher Kaufmann war und 
so viel verdient hatte, daß er sich ein paar Pferde 
hatte kaufen können und einige Sklaven in seinem 
Hauswesen Ecke Chartres- und Toulousestreet 
unterhielt und überhaupt in den Gesellschafts­
kreisen von New Orleans fü r viele Töchter eine 
begehrenswerte Partie war, da hielt er um die 
Hand der jungen M icaela an. Aber der Don 
Almonaster w ar so stolz, daß er den McDonogh 
als Schwiegersohn hochmütig ablehnte, einfach, 
weil er nur ein junger Herr aus Baltimore w a r.— 
Jonny, :ch bitte dich, eile jetzt. Wenn du wirklich 
ein vernünftiger Junge sein willst, läufsl du ganz 
schnell nach dem Lafayette Square zum Singen. 
Und ich gebe dir auch zur Belohnung einen 
Q uarter, und du darfst dann ins Kino an der ‘Ecke 
gehen, da läuft e in . Cowboy-Film."

„O  ja, Ma, ich bin ganz bestimmt verständig und 
w il! auch sofort loslaufen, aber — wenn er schon 
das Mädchen nicht heiraten durfte, warum hat 
er dann für sich allein soviel Geld gemacht?"

„D ie  Micaela heiratete dann den reichen Baron 
Joseph de Pontalba, und beide Familien zusam­
men waren nun s* reich, wie niemand in der 
ganzen Umgegend von New Orleans. Da schwor 
sich der John McDonogh, daß er damit beginnen 
w ollte, noch mehr Geld zu machen, als die be i­
den Familien zusammen hatten. Die Micaela 
wurde in ihrer Ehe sehr unglücklich. Vielleicht 
hat der McDonogh gedacht, sie würden sich 
eines Tages doch noch zusammenfinden, aber als 
die Micaela von ihrem Mann getrennt wurde, 
da blieb sie Junggesellin und ließ das große 
Junggesellen-Appartement am Jackson Square 
bauen und verwaltete es selbst. Der McDonogh 
aber zog hinaus aufs Land nach M cDonoghville, 
auf die andere Seite des Mississippi und lebte 
do rt noch an die fünfzig Jahre ganz zurückgezo­
gen, fast ohne einen Menschen um sich her. Und 
da er nichts da für tat, sich das Leben schön zu 
machen, wuchs sein Vermögen immer weiter, ob 
er es wo llte  oder nicht. Und als er dann ganz 
einsam starb und niemanden um sich hatte, den 
er geliebt hätte, vermachte er das ganze Geld 
euch Kindern von Baltimore und NeW Orleans. — 
Um Gottes w illen, Jonny, jetzt habe ich d ir so­
viel erzählt, und du kommst bestimmt zu spat 
zum Singen!"

„Das war aber eine schöne Geschichte, nicht, Ma?  
Ich werde jetzt ganz schnell zum Lafayette Square 
laufen. — Aber du wolltest mir doch noch einen 
Q uarter £ürs Kino geben! — Und ich werde be­
stimmt dem Fred und der Mar> Snyder sagen, 
daß sie ganz unrecht haben und den McDonogh 
noch gar nicht verstehen können. M ir tut der Mr. 
McDonogh jetzt w irklich leid, Ma. Und ich werde 
das Lied »Wenn im M ai die Blümlein sprießen« 
singen, so gut ich es eben kann. Es ist doch ein 
wunderschöner Tag heute, Ma, und ich habe dich 
sehr lieb. Und grüße den Pa, wenn er kommt! 
Und grüß Tante Ann und Onkel Tom! Und wenn 
ich aus dem Kino zurückkomme, werde ich dir 
erzählen, wie alles war. A u f Wiedersehen, M a! 
A u f W iedersehen!"

„Jonny, vergiß die Mütze nicht!"

„A be r ’ch habe si~ doch schon in der Hand, M a! 
A u f Wiedersehen, liebe M a !"



NATUR
Uber die Entwicklung des Tennessee-Stromtales 

in den USA

Der Tennessee-Strom im Osten der USA hat a lljähr­
lich ungeheure Verheerungen angerichtet, bis man 
durch ein System von 29 Staudämmen seine Wasser­
massen bändigte. Die dabei gewonnene Elektrizität 
speist nicht nur Industrien verschiedenster Art, son­
dern ist auch unmittelbar in den Dienst des einzel­
nen Farmerhaushaltes gestellt. Dadurch fanden die 
ohne Eigeninitiative dahinvegetierenden verarmten 
Farmer neuen Lebensmut und Interesse an diesem 
W erk — ihrem W erk: Heute ist das Tennesseegebiet 
in jeder Hinsicht Ansporn und Beispiel einer freien 
Gemeinschaftsleistung unter staatlichem Schutz, aber 
ohne behördliche Bevormundung.

Tennessee kommt tatsächlich eine höhere Bedeutung 
zu als nur die eines „Musterbeispiels", als das man 
es anfangs in den USA selbst gern aus Zweckmäßig­
keitsgründen darstellte, offenbar um im Anfangs- und 
Versuchsstadium die Kritik der Ö ffentlichkeit noch 
abzuwehren. Es ist schon richtiger als ^Yardstick" 
bezeichnet, d. h. als „M aßstab" einer kooperativen 
— nicht einer kollektiven! — Landesplanung und als 
Maßstab fü r die Industrialisierungs- und Technisie­
rungsentwicklung der USA schlechthin. Präsident 
Roosevelt errichtete die TVA (Tennessee Valley 
Authority) als dem Kongreß unmittelbar und aus­
schließlich verpflichtete Körperschaft öffentlichen 
Rechts „zu r Erhöhung des Wohlstandes der a rbe i­
tenden Menschen". .
Die TVA ist u n m i t t e l b a r  entstanden aus der 
Zielsetzung des Rooseveltschen NEW DEAL. Ihre



{Pi« transportablen Häuser der Tennessee-Pioniere sind zweckmäßig und passen sich der Landschaft gut an • . Ein Modeschlager fü r Haus, Garten und Landwirtschaft ist der praktische O verall

g e i s t i g e n  V o r l ä u f e r  jedoch liegen in 
Deutschland: Oskar von M iller, in Zusammenhang 
m it der Gartenstadtbewegung, legte den Grund­
stock einer echten Landesplanung als organischer 
gestalterischer Aufgabe mit dem Kraftwerk Rhein- 
felden am Oberrhein und seiner Überlandplanung. 
Dieses Problem wurde dann auf der Internatio­
nalen Städtebauausstellung Gothenburg 1923 zum 
erstenmal ausstellungsmäßig demonstriert. Und die 
Anregungen von Gothenburg ließen in den fo l­
genden Jahren die USA das Stromraumprojekt 

^Tennessee entwickeln.

In einem Aufsatz der „Vossischen Zeitung" (Erich 
von Salzmann: „Am erika, die W e lt und Deutsch­
land", 4. 2. 1921) finden w ir die bezeichnende 
Charakteristik der amerikanischen M enta litä t: „In  
den Beziehungen Deutschlands und Amerikas g ib t 
es nur eine einzige Grundlage, und das ist die 
der Gegenseitigkeil. Der Am erikaner schenkt 
nichts ohne Grund, w ie er selbst auch nichts ge­
schenkt haben w ill."  W ir  begrüßen diesen G e­
sichtspunkt! Das Prinzip der Gegenseitigkeit aber 
verlangt billigerweise als Äquivalent der geistigen 
Befruchtung, wie sie die USA bereits 1923 mit 

der deutschen Darstellung in 
Gothenburg erfuhren, daß 
heute die USA als Sie­
ger- und Besatzungsmacht 
Deutschland die Bahn fre i­
g ib t zu seiner qualitativen 
Erneuerung, aus der nicht 
Deutschland allein, sondern 
die W elt profitieren dürfte.

üb e r a ller sachlichen K ritik 
und Skepsis aber steht fü r 
uns in Deutschland als nicht 
hoch genug einzuschätzen­
des Positivum der IV A  die 
Erkenntnis einer in ihr ruhen­
den t r a g e n d e n  I d e e .  
Oberst Howley wies darauf 
hin, daß die USA die Heimat 
der P r i v a t i n i t i a t i v e  

seien. Die Amerikaner g lau­
ben an sie; sie glauben aber 
auch an den S o z i a l i s ­
mus .  G elingt es der TVA, 
die alte, bisher noch an 
keiner Stelle gelöste Diskre­
panz zwischen Privatinitia­
tive und Sozialismus in den 
Schlüsselindustrien, die auf 
Kohle, Wasser bzw. elek­
trischer Energie aufbauen, 
auszugleichen, so kann das 
tatsächlich zur Rettung un­
serer abendländischen Kultur 
beitragen.

Größte Beachtung findet da­
bei die Art, mit der in den 
USA der Staat den Kampf 
aufnimmt gegen die private 
Elektrizitätswirtschaft. In der 
deutschen Bürokratie ist 
immer der W eisheit letzter

Schluß Befehl und Gesetz. In den USA tr itt der 
Staat selbst als Unternehmer auf, der nicht nur 
bürokratisch verwaltet, sondern als princeps inter 
pares schöpferisch gestaltet und vor allem sich 
selbst dem Leistungsansporn der Konkurrenz unter­
w irft.
Die Situatibn ist d ie: Genau wie fü r die USA, so 
auch für Europa als Ganzes wäre die Schaffung 
eines Elektro-Verbundnetzes über alle Territorial- 
grenzen hinweg geradezu das G ebot der Stunde: 
„D ie  Energiequellen sind über Europa sehr un­
gleichmäßig verteilt. Manche Länder müssen fast 
den gesamten Treibstoff einführen, andere haben 
Überfluß an Kohle und W asserkraft. Der Aufbau 
eines gesamteuropäischen Verbundnetzes würde 
auch automatisch die schwankende Nachfrage 
nach Strom verringern. Ein solches Netz könnte 
das wirksamste M ittel eines Verbrauchsausgleichs 
und im Falle Deutschlands der sicherste W eg für 
eine Verbrauchskontrolle bis zu einer gewissen 
Höhe sein" („Telegraf", 4. November 1947). Es ist 
ganz richtig erkannt, wenn der „UN-Ausschuß für 
Europa" sich berufen fühlt, auf die W ichtigkeit 
eines solchen gesamteuropäischen Stromausgleichs 
hinzuweisen: „D ie Schweiz und Norwegen werden 
darin als Beispiele angeführt, in welchem Maße 
einzelne Länder durch Stromexporte zum W ieder­
aufbau Europas beitragen könnten" („Tages­
spiegel", 5. September 1947).

W ichtiger aber noch als dieser offensichtliche wirt­
schaftliche wäre der moralische Nutzen eines 
solchen Verbundsystems im Sinne einer F r i e »  
d e n s g a r a n t i e :  In der Tatsache, daß hie. ein­
mal die Völker praktisch die Aufgabe der „V er­
einten Nationen" angingen, sich an einen Tisch 
setzten, um aus der tatsächlichen Kenntnis des 
Bedürfnisses des anderen es gerechter abzuwägen, 
dürfte ohne Zweifel eine bessere Friedenssiche­
rung liegen als in allen theoretischen Erklärungen 
von Rechten und Pflichten der Einzelmenschen und 
Völkerindividualitäten. Ihnen allen zusammen wie 
jedem einzelnen Land für sich könnte die über­
staatliche TVA somit Beispiel werden: Genau wie 
fü r die USA besteht auch fü r Europa die Not­
wendigkeit einer Aufteilung des gesamteuropä­
ischen Landes in Kraftprovinzen, die nicht den 
politischen Grenzen folgen, sondern organische 
Großlandschaften zusammenfassen, z. B. die großen 
europäischen Stromräume. Auch die TVA erstreckt 
sich über die politischen Grenzen von sieben 
Staaten der USA hinweg.
Die TVA ist tatsächlich der erste Versuch einer 
echten Landesplanung, Versuch noch insofern, alsSo sehen die kleinen .Bungalows" innen aus •  Aufnahmen von Charles Krutdi
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Früh übt sich, wer mit der angenehmsten Seite der .Technik' auf gutem Fuße stehen w ill • Klein und komfortabel ist der ,W ander"-Laden , alles liegl griffbereit und hygienisch verpackt

de fa c to  d ie  Scheidelin ie zwischen Landesplanung 
und Jahresplan (N ew  D eal!) nicht im mer scharf 
innegehalten w ird . W esen und Z iel von Jahres- 
p länen übera ll in de r W e lt  ist Q u a n t i t ä t s ­
s t e i g e r u n g .  Landesplanung h ingegen trachte t 
nach Q  u a I i t ä t s leistung. Jahresp läne basieren 
a u f b lu tleeren  schematischen Berechnungen von 
S ta tistikern. Landesplanung legt W e rt a u f o rg a ­
nische Entw icklung; sie setzt schöpferische G esta lte r­
persön lichke it voraus.

„W a s  nützen Talsperren, regu lie rte  Flüsse, Boden­
m e lio ra tionen , neue Eisenbahnen und Straßen, 
neue W ohnungen, neue P rodukticns- und Konsum­
güter, wenn nach ih re r Fertigste llung im Rahmen 
und Tem po eines Jahresplanes d ie  Räder w ie d e r­
um Stillstehen und das A rbe its losenprob lem , zu 
dessen ! "sung ja de r Jahresp lan beru fen sein 
so llte , w iederum  in Erscheinung tr it t?  W as nutzen 
sie, wenn kein A bnehm er da ist, w e il, w ie  zur Zeit 
in Europa, keine Devisen zur W arenbescha ffung  
fre i sind ode r w e il, w ie  heute in den USA, der 
In la n db e d a rf an Konsum gütern gedeckt ist und 
w e il in den b isherigen Abnehm erstaa ten  n iede re r 
Z iv ilisa tion  inzwischen eine e igene Industrie  a n ­
g ew orfen  ist, nicht nur fü r den Eigenkonsum, son­
dern zum Teil schon fü r  den E xpo rt? " (Industrie- 
und H ande lsze itung : „E n e rg ie p o lit ik " , 1. August 
1927).

Die A b lenkung  der P roduktion  in d ie  Rüstung ist 
nur eine Scheinlösung. Jetzt muß ein Jahresplan 
den anderen ab lösen, und als le tz te  „R e ttung " fü r 
den Produktionsüberschuß b le ib t — der K rieg !

D ie Landesplanung geh t da von vo rnhere in  einen 
anderen W e g : Statt F ü lla rbe it sucht sie nach Er­
schließung neuer K u ltu rw erte . Sie anerkennt das 
N atu rgese tz. Der Mensch und seine natürlichen 
H ilfsque llen  —  d. h. Land, Ströme, W ä ld e r Boden 
schätze, Landw irtscha ft, Industrie  — b ilden  eine 
natürliche Einheit, und d ie  A u fg a b e  la u te t: Aus 
diesen Energien und ihrem  natürlichen Spannungs­
verhä ltn is , ih re r P o la ritä t, den höchsten N u tze ffek t 
herauszuholen. Das fü h rt zur Q ua litä tss te ige rung  
Das ist konstruk tiv  gedach t; dam it d ien t d ie  Landes­
p lanung dem fried lichen  A u fbau .

Die unter diesen energ iepo litischen G esichtspunkten 
e inge le ite te  A rb e it w eckt von selbst In itia tive  unter 
den Menschen — h ier den Tennessee-Farmern —. 
In p rax i heißt das, daß im mer w iede r ve ra lte te  
M ethoden  durch neue, daß ve ra lte te  Betriebe durch 
ra tio n e lle r a rbe itende  ersetzt w e rden ; und d ie 
A nregungen und schöpferischen Ideen zu W e rk  
und Leistungsverbesserungen kommen nicht „v o n

ob e n", vom  grünen Tisch de r Behörde, sie kommen 
v ie lm ehr von diesen an dem G esam tw erk tä tigen  
Menschen, vom  W issenschaftler det Hochschul- 
institu te von Tennessee bis zum Kran führer int In ­
dus triebe trieb  und zum ackerbau tre ibenden  Land­
w irt.
D a s  W u n d e r  v o m  l e n n e s s e e  l i e g t  i m 
E r w a c h e n  d e r  G e  m e i n s c h a f  t s i n i  1 1 a - 
t i v e.
D avid  L ilien tha l, de r lang jä h rig e  Leiter der FVA, 
selbst sagt: „W e n n  man den Menschen d ie  tä tige  
le ilnahm e  an d ieser großen A u fg a b e  versagt, 
w erden  sie v ie lle ich t reich 
w erden  o d e r arm  b le ib e n ; 
denn sie v e rd e n  nicht fre i 
sein. Die Menschen des 
Tennesseegebietes können 
je tz t in e iner Versam m lung 
aufstehen und e rk lä re n :
»W enn d ie  Industrie  nicht 
aus anderen G ebie ter, in 
unser Tal komm t, dann 
bauen w ir  uns eine eigene 
Industrie«, und — sie führen 
das euch zw e ife llos  aus 
e igener In it ia t iv k ra ft durch."
Der w ichtigste  Fortschritt im 
Tennesseeunternehrrmn hat 
sich im Denken de r M en­
schen v o llzo g e n : Sie haben 
e ine V ors te llung  ih rer e ig e ­
nen M acht bekomm en, und 
zw a r als E inze lpersönlichke it 
in der G em einschaft des 
Gesa ntunternehm ens Ten­
nessee, das i h r W e rk  ist 
und nicht, w ie  es z. B. der 
Bolschewismus erstrebt, als 
ge w a ltig e r M echanis ierungs­
appara t, als am orphe Masse 
im K o llek tiv . L ilien tha l kann 
sagen: „H eu te  ist d ie  Sehn­
sucht, e ine Persönlichkeit zu 
sein, wahrscheinlich g rößer 
als je zuvo r." Das Z iel der 
Erschließung der natürlichen 
Reichtümer des Tennessee- 
g^b ie tes bedeutet tatsächlich 
mehr als b loßen physischen 
und m ate rie llen  W oh ls tand  
fü r d ie g röß tm ög liche  Zahl 
von Menschen. Die ge is ti­

gen Folgen sind das a lle rw ich tigs te  Ergebnis. Die 
a k tive  M ita rb e it und innere Ante ilnahm e sind de r 
e rz ie lte  ge is tige  G ew inn  dieses Unternehmens. 
„E ine W elt der W issenschaft und der großen Ma» 
schmen b le ib t tro tzdem  eine W e lt des Menschen." 
Räumlich liegt uns Tennessee fe rn , in seiner ge is ti­
g e r  Z ielsetzung ist es uns verw andt. Und es 
d räng t daher d ie  deutschen Fachleute aus a llen  
Lebensbereichen und Sachgebieten, auch praktische 
H inweise für den deutschen A ufbau durch eigenen 
Augenschein und Studium an O rt und Stelle im 
Tennesseegebiet zu e rha lten . H s e  Ba l g

:.
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U n m itte lb a r neben den la isp e rre n  beg innen N a lu r und „sp o rtlich e r Fischfang



An dem großen Portal der Getängnismauer dreht 
sich das junge Mädchen um, ehe es den Klingel­
knopf zieht. Es nimmt der Frau neben sich die 
Einkaufstasche ab und legt den Arm um ihre 
Schultern. „A u f Wiedersehen, Mutter. A lle  vier 
Wochen darfst du mich wohl besuchen." Sie zieht 
an der behelfsmäßigen Klingelschnur und zeigt der 
Frau mit den zwei Silberstreifen auf den grauen 
Jackenärmeln einen Schein. „Ich komme zum Straf- 
an tritt, guten Tag." Sie sagt es so selbstverständ­
lich, als beträte sie ein Büro oder eine W erkstatt.
Für sechs Monate trennt sie die rote M auer von 
dem Leben Berlins. Vor vier Monaten ist sie wegen 
eines kleinen Diebstahls als Verkäuferin verurte ilt 
worden. V ier M onate mußte sie warten, ehe ein 
Platz im Gefängnis fü r sie fre i war. Manche warten 
noch länger als vier Monate. Das große grüne 
Auto hält kaum vor dem Portal. „W enn die Polizei 
mal Sprit genug hat, stellt sie 'ne Fuhre mit den 
Gefährlichsten zusammen", meint der Pförtner.
„A be r die meisten kommen mit ihrem Zettel und 
zu Fuß."
Im Untersuchungsgefängnis w ird einmal in der 
W oche Besuchs- oder Sprecherlaubnis gegeben.
Das W artezimmer ist voll besetzt. Durch ein Fenster 
in der Tür sieht man auf den Gang. Der Gang ist 
warm, die Zimmer sind warm, die Zellen sind warm, 
die Fenster verglast. Zehn, zw ö lf Frauen gehen 
vorüber, mit Handtüchern über den Schultern.
Einmal alle sieben Tage da rf geduscht werden;
wer Außenarbeit macht, da rf ö fte r duschen. Manche duschen trotzdem nicht. 
Es sind die gleichen, die sich nie ihren Strohsack aufschütteln.

„D a  draußen ist Lottchen!" sagte eine Frau im W artezim m er und w inkt durch 
das Fenster einer jungen Blondine zu, die im Flur vorübergeht. „D ie w ird 
sich freuen, daß ich ihr Heringe mitgebracht habe. Sie ißt Heringe so gern. 
Die ist auch ein armes Luder. Na ja, die gefälschten Lebensmittelmarken hätte 
sie nicht monatelang in ihrer Filiale annehmen dürfen. Ich wußte ja nichts 
davon. Ich habe mich zwar manchmal gewundert. Aber gesagt habe ich 
nichts. Als ich damals im Kriege ausgebombt wurde, w ar sie die einzige, die 
mir geholfen hat. Und das kann ich ihr nicht vergessen." Sie wendet sich 
ihrer Nachbarin zu. „W e r tut heute nicht mal was Verbotenes? Von Rechts 
wegen gehört doch jeder ins Gefängnis. Und wer nicht reingehört, ist schon 
lange au fm  Kirchhof."

„M eine Edith ist auch so re ingefallen", meint die Nachbarin. „Sie hat Zucker 
und Mehl und sonst mal was verkauft. W ovon sollte sie denn leben mit dem 
Jungen? Aber ich hab’ nichts, ich kann ihr nur trockenes Brot m itbringen." 
Ein Mann sieht die beiden Frauen an. Er knöpft seinen grauen W ehrmacht­
mantel auf und zieht eine leere Hautkremdose mit grobem Tabak hervor. 
Er sagt, er sei vor vier Wochen aus der Kriegsgefangenschaft heimgekommen 
und habe sich so auf seine Frau gefreut. Und dann habe er sie im Gefängnis 
suchen müssen. „Sie w o llte  einen W interm antel fü r mich eintauschen und hot 
sich mit ein paar schrägen Typen eingelassen," Vor ein paar Tagen habe sie 
versucht, sich an ihren Strümpfen aufzuhängen. Jetzt hat man ihr die Strümpfe 
weggenommen.

Der Mann, der in einem dick wattierten, hellbraunen Plüschmantel in der Ecko 
sitzt und in einem M agazin b lättert, mischt sich nicht in das Gespräch um 
trockene Brotscheiben und Heringe auf Dekaden ein. Als seine Nummer aut- 
gerufen w ird, nimmt er seine nickelbeschlagene Aktentasche und geht gruß­
los hinaus. „D er bringt seiner Freundin alle vierzehn Tage die herrlichsten 
Sachen. Chesterfields und Kremtorte und Speck in amerikanischen Dosen", 
sagt jemand. „A be r es ist ihr immer noch nicht genug. Er macht inzwischen
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Unüberwindliche M auern  des Pankower Gefängnisses

munter die Geschäfte weiter. Daß sie mal Pech gehabt hat und jetzt sitzt, 
tut dem Gewerbe keinen Abbruch."
Wem keine Angehörigen etwas bringen, versucht mit den Besitzenden zu 
tauschen. Eine Frau verspricht ihren Pelzmantel fü r zwanzig Zigaretten, eine 
andere gibt ihren goldenen Trauring für drei Zigaretten. Wenn die Zigaretten 
aufgeraucht sind, kommen sie jammernd zur Aufseherin, man habe sie 
betrogen.
Dann und wann klappt eine Tür auf dem Flur. In einem großen Raum sitzen 
zwanzig Frauen und stricken Pullover. Es sind die gleichen Gesichter, die 
man täglich in der U-Bahn und beim Anstehen im Kaufmannsladen sieht. Die 
Pullover schimmern in den zartesten Pastelltönen, und die Frauen erklären 
bere itw illig  die Muster. Sie sind froh über jede Abwechslung. Die Pullover 
werden fü r Firmen gestrickt, die fü r eine Besatzungsmacht arbeiten. Die 
Besatzungsmacht kann nicht nachzählen, ob 95 oder 100 Pullover aus dem 
Gefängnis ge lie fert werden. Einen pastellfarbenen Pullover bietet ein ele­
gantes Geschäft einer vertrauten Kundin fü r 800 M ark an. Daß er im 
Gefängnis von einer Frau gestrickt wurde, die wegen Schwarzmarktgeschäfte 
do rt sitzt und stricken muß, sieht man dem Pullover nicht an.
An den Türen der Einzelzellen hängen kleine Klappen. Wenn sich die 
Klappen bewegen, kommt eine W ärterin herbei. Drei Frauen teilen sich heute 
eine Einzelzelle. Eine schläft auf dem Klappbett an der W and, zwei schlafen 
auf M atratzen auf dem Fußboden. „Entschuldigen Sie", sagt das Mädchen in 
der Zelle. „Es sieht noch ein bißchen unordentlich aus, aber ich habe eben 
mein Fenster geputzt." Sie schiebt den Hocker zurecht. „W o llen  Sie sich 
setzen?" Sie hat ein volles, rundes Gesicht und glatte schwarze Haare. Sie 
w a r in mehrere schwere Einbrüche verwickelt. „Doch", meint sie, „es ist ganz 
nett hier. Und daß man hier ist, hat man sich ja selber zuzuschreiben." Sie 
strickt an ihrem Pullover weiter, als sei es das Selbstverständlichste von der W elt. 
Die Aufseherin ist ein älteres Fräulein. Zwanzig Jahre arbeite t sie im 
Gefängnis, zwanzig Jahre läuft sie die Treppen auf und ab mit dem dicken 
Schlüsselbund. Ihre Augen sehen freundlich durch die Hornbrille , nicht so 
hart und durchdringend wie die ihrer jüngeren Kollegin, die ihr einen kurzen



Gruß zuruft. Es ist schwer, Personal zu bekommen, das unbestechlich ist und 
doch verständig. Die Bezahlung ist schlecht und die Versuchung, sich kleine 
verbotene Erleichterungen gut bezahlen zu lassen, groß. „Das schlimmste 
ist die Bettwäsche", k lagt das Fräulein. „Früher konnten w ir das Bettzeug 
regelmäßig wechseln, je tzt müssen die Decken unbezogen bleiben. Die Leib­
wäsche w ird jede Woche gewaschen." W er mehr als vier Monate in Haft 
ble ib t, bekommt Anstaltskleider, die anderen müssen ihre eigenen Sachen tragen. 
Seit Ewigkeiten sei fü r ihre Sachen nicht so gesorgt worden wie im Gefängnis, 
gesteht eine Gefangene. Eine Beamtin bestätigt, daß fast die Hälfte der Ein­
gewiesenen ohne festen W ohnsitz ist, daß nahezu ein Zehntel nur auf Bahn­
höfen nächtigt. Eine 60jährige Frau kommt mit regelmäßiger Sicherheit ins 
Gefängnis zurück. „A rbe it finde ich draußen nicht mehr, Angehörige habe ich 
nicht. W o soll ich hin?"
Die Berliner Strafgefängnisse und Zuchthäuser sind überfüllt. In Gemeinschafts­
zellen, in denen früher fün f oder sechs Gefangene lebten, schlafen heute 
zwanzig. Die Strohsäcke liegen eng beieinander. Neben der Kriminellen liegt _ 
die ehemalige Beamtin, die einen Fragebogen gefälscht hat, um bei den 
A lliie rten als Reinemachefrau zu arbeiten. Neben der Markensünderin liegt 
die Frau, die versucht hat, ihren schwachsinnigen Mann mit dem Beil 
zu erschlagen. Drei, vier der Frauen müssen zweimal in der Woche 
gegen G onorrhöe behandelt werden. Zwei Frauen verführen drei, vier 
andere, die ihre Sehnsucht nach Männern und Freunden nicht befriedigen 
können. Für die prim itivste weibliche Hygiene kommen die M ittel nur un­
regelmäßig heran. Mörderinnen versucht man ein paar Monate zu iso­
lieren, um ihnen Gelegenheit zur „Besinnung" zu geben. Dann wohnen sie 
w ieder mit in, der Gemeinschaftszelle. Eine M örderin ist keine Seltenheit mehr. 
„A lle  Gefangenen klagen über das Essen", wendet 
eine Beamtin des Strafvollzugsamtes ein. „Jede 
Gefangene bekommt, was ihr auf Karte IM zu­
steht. Aber w ir haben keine Möglichkeiten, zu­
sätzliche Nahrungsmittel heranzuschaffen. Die 
Gewichtsabnahmen sind rapide. Es ist ein typisches 
Beispiel dafür, w ie der Gesundheitszustand sinkt, 
wenn man nur auf Karten lebt. Draußen sucht 
jeder eine M öglichkeit, sich hier und dort etwas 
zusätzlich zu besorgen. Nur Gefangene, die 
Außenarbeit machen, bekommen eine höhere 
Ration. Deshalb sind Trümmer- und Landarbeiten 
begehrt. Bisher hatten w ir regelmäßig A rbe it fü r 
die Frauen —  Tütenkleben, Stricken. Jetzt feh lt es 
manchmal an M aterial. Die meisten Frauen drän­
gen sich nach Arbeit. Ohne Tätigkeit zu sein, ist 
G ift fü r sie. — A lle Berliner Gefängnisse sind ge­
heizt und alle baulich einigermaßen instand.
Jetzt bemühen w ir uns, Raucherkarten fü r G e­
fangene durchzusetzen. W ir  sind der Meinung, 
daß ein Gefangener zum Entzug der Freiheit ver­
urte ilt worden ist, nicht aber zum Entzug der ihm 
zustehenden Lebens- und bescheidenen Genuß­
mittel. Natürlich, wenn es Zigaretten fü r G efäng­
nisse gibt, dann nimmt das Tauschen kein Ende."
Ein bekannter Berliner Rechtsanwalt charakterisiert 
den Zustand der Gefangenen von heute. „V o r 
dem ersten W eltkrieg waren es absolut Kriminelle, 
die die Gefängnisse o ft nur schwach besetzten.
Nach dem ersten W eltkrieg verbreiterten sich die 
Schichten, aus denen sie kamen, mehr und mehr.
In der N az ize it veränderten die politischen G e­
fangenen das Bild. Wenn eine W ärterin  sagt: Das 
waren Zeiten, als unsere Damen .bei uns waren! 
dann haben sie recht. Heute sind Frauen a ller 
Kreise in den Frauengefängnissen. Von der kle in­
sten Fälschung bis zum M ord sind es fast nur die 
»Habenwollen-Delikte«, die ins Gefängnis führen.
Ein M ord w ird kaltb lü tig und ohne Reue um den 
Besitz eines Paares Schuhe ausgeführt, ein Dieb­
stahl um zwei trockene Brote. Der Aufentha lt im 
Gefängnis w ird nicht als Strafe und selten als 
Sühne aufgefaßt. Der Aufenthalt im Gefängnis ist 
unbequem, man hat das Pech gehabt, erwischt zu 
werden. Hundert andere haben es nicht. Das Ge­
fährliche aber ist, daß der Aufentha lt im Gefängnis 
einen neuen Stand heranzieht. Ich kenne einen 
Mann, der wegen einer re lativ kleinen Fälschung 
im Gefängnis saß. Danach tre ffe  ich ihn w ieder 
und frage ihn, w ie es ihm geht. »Danke, gut«, sagt 
er. »Ich arbeite jetzt mit Herrn P. zusammen.«
Dieser P. ist ein gewiefter, skrupelloser Betrüger.
Sie haben sich im Gefängnis kennengelernt. Er 
w ird den intelligenten, bislang anständigen Mann 
hemmungslos auf die Bahn ziehen, auf die er zu­
vor nur einen versehentlichen Schritt gewagt hatte.

Jedes Gefängnis hat seine Fürsorgerinnen, die die 
Gefangenen regelmäßig aufsuchen. Nur wenige 
Gefangene sind verschlossen. Die meisten reden 
sehr- viel — und lügen viel. Nach jahrelanger Er­
fahrung w ird man skeptisch. »Hören Se uff mit 
Ihrem Gequassel«, sagte mir neulich eine. »Ick 
weeß schon, wat ick tue, wenn ick rauskomme. Ick 
bin doch nich doof. . Ick hab mir was beiseite gestellt.
Und Maxe is och nich aufn Kopp jefallen.« — Die

meisten suchen Kontakt mit ihren Angehörigen. Ich besuche auch die A ngehöri­
gen. Fast alle halten zu den Gefangenen. Es ist nicht schön, daß sie im Ge­
fängnis sitzen, meinen sie, aber wem könnte das heute nicht passieren? Das 
schlimme ist: was kommt danach? Ein Mann war absolut zur ehrlichen Arbeit 
entschlossen. Aus acht Stellen wurde er nacheinander ausgewiesen. Begrün­
dung: Sie sind ja vorbestraft! W ie soll der Mann den W eg zur Anständig­
keit zurückfinden, wenn ihm keiner h ilft und keiner glaubt? — Eine Frau kam 
heraus und sieht mit Entsetzen, daß ihr Mann inzwischen die ganze Wohnung 
und alle ihre Kleider veräußert und vertrunken hat. W ie soll sie noch an Recht 
und Unrecht glauben? — Einem jungen Mädchen habe ich einen getragenen 
Mantel besorgt. — Ich habe zw ö lf Mäntel im letzten Jahr zusammengebettelt. 
Das klingt nach wenig. Aber wieviel Mühe steckt dahinter! — Nach vier 
Wochen sitzt das Mädchen w ieder im Gefängnis. Den Mantel hatte sie in­
zwischen schon längst verscheuert."
„Es müßte viel mehr Menschen geben, die sich um entlassene Gefangene küm­
mern", meint ein Gefängnisgeistlicher, „d ie  sie gelegentlich aufsuchen und ihnen 
helfen, den W eg zurückzufinden. Die N o t des heutigen Lebens, der sie meist7 
mit dem ersten Schritt aus dem Gefängnis ausgesetzt sind, bringt täglich neue 
Versuchungen. Sie brauchen eine Chance, um ehrlich und anständig bleiben 
zu können, und jemanden, der ihnen dabei h ilft." Der Geistliche hat sich über 
den Besuch seiner Gefängniskirche nicht zu beklagen. Gottesdienst ist fü r die 
Gefangenen eine Abwechslung — und eine günstige Gelegenheit zum Tauschen. 
Sechs Monate später steht das junge Mädchen w ieder vor dem Gefängnis­
portal. Die Tür ist eingeklinkt. Die Straßenbahn fährt vorbei, ein siebzehn­
jähriger Junge reißt eine volle Packung Chesterfield an. Vor dem jungen 
Mädchen liegt w ieder das Leben. Was f ü r  ein Leben? K a t h a r i n a  L u t h a r d t
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Entlassen —  Verlassen? A ufnahm en.- A . B ankhard



T ra d s  Sdhidksal ließ  w ie  in e in em  le u e rs d o e in  d ie  Europa  
d ro h en d e n  Q e fa h re n  e rk e n n e n : e rn e u te  !M ißadhlung  der  
e le m e n ta rs ten  JW ensdhenredhte, e rn e u te  U n fr e ih e it ,  e r­
n e u te  D ik ta tu r .  “f r ü h e r  w aren  für u n s  da s  th e o re tisd je  
"Begriffe. Je nadh fe m p e r a m e n t  u n d  In te lle k t  verb a n d en  
w ir  m it  ih n en  versch iedene  V o r s te llu n g en . Ü a d i  z w ö lf  
Ja h re n  “U n fr e ih e it u n d  na tio n a lso zia lis tisch er  D ik ta tu r  
k e n n e n  w ir  ihren  In h a lt , k e n n e n  w ir die B e d eu tu n g  der  
Q ew a lth errsd h a ft e iner Clicfue m itte ls  e ines  ü b erm ä ch ­
tig e n  P o lize i- u n d  S p itze la p p a ra te s .
“W ie d er  e inm a l s teh e n  d ie  UMenschen vor der f r a g e :  
alles la u fen  lassen, w ie  es w ill oder u n te r  A u fb ie tu n g  
aller K r ä f te  versuchen , z u  verh in d ern , w as d roh t  ?

“W ir w issen  (o d er  so llten  es w en ig s te n s  w isse n ),  
w a s  es b ed eu te t, w en n  an S te lle  des R ech ts  d ie  “W il lk ü r  
w a lte t, w e n n  das S e lb s tb e s tim m u n g sre ch t der D ik ta tu r  
g e o p fe r t ist. D esh a lb  so llten  wir es n ie  m eh r  h e rg eb e n :  
da s  R ech t, in f r e ih e i t  ü b e r  u n ser  Sch icksa l se lb s t z u  
b e s tim m en , ln  der fo r d e r u n g  nach d em  R e ch tss ta a t  
so llte n  w ir  u n s  alle  vere inen , f ü r  U n in te re s s ie r th e it,  
B eg u e m lic h ke it oder  fe ig h e i l  ist je tz t  k e in e  Z e it.  D ie  Z iv i l ­
co u ra g e  m u ß  w ied er  z u r  f u g e n d  w erd en , w o llen  w ir  
n ic h t e rn eu t in ein  zu n ä ch s t un g ew isses , d a n n  aber  
sicherlich  w ied er  g ra u en vo lle s  Sch icksa l „ sch litte rn ''.

Es g e n ü g t aber n ich t, d ie  fr e ih e i t ,  d ie  S e lb s tb e s tim m u n g  
u n d  das R ec h t z u  p ro k la m ieren , sie m ü ssen  auch p o s tu ­
lie r t w erd en , ln  e inem  R ech tss ta a t w ird  das Z u s a m m e n ­
leb en  der S ttensdhen durch  R e d r t u n d  Q e se tz  g e reg e lt.  
A lle  E in ze lg e se tze  m ü ssen  —  sollen  sie sich n ich t w id er-  
s p r e h e n  u n d  d a m it a u fb e b e n  —  einem  G ru n d g e se tz  
u n te rg e o r d n e t sein, in  e iner  V e r fa ss u n g  v e r a n k e r t  
w erd en .
E ine  V e r fa ss u n g  m u ß  g le ich ze itig  d ie  R ich tsch n u r  fü r  
a lle  e in ze lg e se tz lich en  R e g e lu n g e n  u n d  d ie  S icherung  
e ines  R e ch ts leb en s  ü b e rh a u p t sein . D ie  V e r fa ss u n g  e ines  
S ta a te s  is t das Sch icksa l e ines  V o lk e s  oder e iner  in e inem  
S ta a t v ere in te n  V ö lke rg em e in sch a ft.
D eu tsch la n d  is t h eu te  k e in  s taa tsrech tlicher B egriff, 
w e n n  auch durch  d ie  E inrich tung  des A lliie r te n  K o n tro l l­
ra tes  ein  K en n z e ic h e n  jedes S ta a tes , einfe R e g ie ru n g , 
d e  jure  g eg eb en  ist. W ir  w issen  aber, d a ß  d iese  R e g ie ­
ru n g  de fa c to  a u fg e lö s t is t in  e in ze ln e  m ilitä r ische  
Z o n e n reg ie ru n g en , fü h r e n  d ie  L ä n d er  in n e rh a lb  d e r  
Z o n e n  schon ein w e itg eh e n d e s  E igen leben , so e rs t rech t  
B erlin , das z u  ke in er  Z o n e  g eh ö rt, so n d ern  a u ß e rh a lb  
aller als se lb s tä n d ig e  E inheit b e s teh t. E ine V e r fa ss u n g  
fü r  B erlin  is t d e m zu fo lg e  fü r  d iese  S ta d t das S ia a ts -  
fr u n d g e s e tz .  ln  ih r  m u ß  u n sere  S ta a ts a u ffa s su n g  z u m  
A u sd ru ck  k o m m e n , sie m u ß  u n sere  G ru n d rech te  g a ra n ­
tie ren , u n ser  Z u s a m m e n le b e n  regu lieren  u n d  u n sere  
dem o kra tisd h e  (M ein u n g sb ild u n g  u n d  W il le n s ä u ß e ru n g  
erm öglichen .
Jede  V e r fa ss u n g  so llte  n ich t e in  V ersp red b en  oder e ine  
V e r h e iß u n g  sein , w ie  es in  v ie lem  die  W e im a r e r  V e r ­
fa ssu n g  w a r , sie so llte  auch n ich t u n a b ä n d erlich e  f a t -  
ta ch en  fe s tleg en . S ie  m u ß  v ie lm eh r  den  W e g  fü r  e ine  
fo r tsch rittlich e  E n tw ick lu n g  fre ih a ltcn  u n d  d iese  sichern.

W ie  aber d e n ke n  (M enschen über  d iese  fr a g e n ,  fü r  d ie  
die V e r fa ss u n g  g e sch a ffen  w erd en  soll?

« IsÄ llllf
a W  '  v-.-

Berlin fäng t  w ieder  von vorne  an
F o to  A rc h iv , B e r lin

E S  A N T W O R T E N

E i n  H a u s w a r l i  ,, V erfassung inter­
essiert mich nicht. Mich interessiert nur, 
wann wir endlich mehr zu essen  und 
genug zu rauchen bekom men, und für 
das Geld, das wir mit der Arbeit ver­
dienen, auch etw as kaufen können

E i n e  H a u s f r a u :  ,,Ver­
fassung? Davon seh e  ich 
manchmal w as in der Zei­
tung, Aber das lese  ich 
nie. So, wir haben keine Ver­
fassung? Brauchen wir eine?

E i n  R e c h t s a n w a l t s  
„Ich finde, e ine deutsche  
V erfassung ist so lange illu­
sorisch und überflüssig, w ie 
die B esatzungsm ächte in 
D eutschland bestimmen."

E i n  S t u d e n t :  „Skeptisch bin ich. 
W erden die dem okratischen Grund­
rechte des einzelnen, die die Basis 
der V erfassung ausm achen m üssen, 
nicht nur auf dem Papier stehen, 
sondern auch absolut gesichert sein?“

U n d  h i e r  s p r e c h e n  e i n i g e  E x p e r t e n :

G a r a n tie  d e r  G r u n d r e c h te

Die im Vorspruch d e r  neuen  Berliner Verfassung dokum en t ie r te  A ufgabe ,  
Freiheit und Recht zu schützen, soll in den  „G rundrech ten"  gesichert w erden .  
A b e r  die G rundrech te  allein gen ü g en  nicht, um dieses Ziel zu erreichen. Auch 
aus jeder a n d e re n  Bestimmung der  Verfassung muß die  Idee des  Rechts 
sprechen.
Die eigentümliche politische A tm osphäre ,  die  Berlin auch heu te  den  Anspruch 
gibt, die  H auptstad t  Deutschlands zu sein, resultiert  nicht nur aus d e r  A n­
w esenhei t  de r  vier Mächte  mit allen ihren in ternationalen  Hintergründen, sie 

*■ ist e b en so  aus dem  unbed ing ten  Freiheitswillen d e r  Berliner en ts tanden ,  wie e r  
seit den  O k to b e rw ah le n  1946 d a s  öffentliche Leben beherrscht. Dieses un­
b e i r rb a re  Gefühl für Freiheit und Sicherheit,  d e r  u n b e zä h m b a re  Wille zur 
f re ien  M e inungsäußerung  stammt aus jener  echten, im G ru n d e  unpreußischen 
Berliner Luft, gemischt aus Nüchternheit  und W ärm e ,  aus Sachlichkeit  und 
Herz, aus  Verstand und Leidenschaft.

Aus d ieser  Haltung h ab en  sich die Berliner im letzten Jahr ,  o hne  d a ß  die 
Verfassung es ihnen gew ährle is te te ,  mehr G rundrech te  gesichert,  a ls  e tw a  ein 
Leipziger, den en  die sächsische Verfassung die Grundrech te  verbrieft.  Schon 
d ieser  Hinweis zeigt,  d a ß  die Deklara tion  de r  Grundrech te  in einer Verfassung 
e ine  schöne Deklam ation  b leiben kann. Die Menschenrechte der französischen 
Verfassung hab en  d as  Aufkommen B onapar tes  e b en so w en ig  verhindert  wie 
die Grundrech te  d e r  W e im are r  Verfassung den  Nationalsozia lism us. W en n  die 
G rundrech te  jene a llgem einen  Menschenrechte  g a ran t ie ren  sollen, die den  
Menschen schließlich auch vor der O m nipo tenz  des S taa tes  und a ller  O r g a ­
nisationen schützen müssen, d ann  genügt  es nicht, sie in einer Verfassung 
au fzuzäh len ,  sondern  sie müssen d a s  unsichtbare  Fundam ent d e r  g an ze n  
Verfassung sein.
Hüter de r  Grundrech te  ist letzten Endes d a s  g a n ze  Volk — alle  Bestimmungen 
über  die Menschenrechte hab en  in dem  Augenblick ihren Sinn verloren , soba ld  
d e r  Wille zur Verteidigung d e r  Menschenrechte  im Volk e rlag .

Aus e i n e r  V e r f a s s u n g s r e d e  v on  Dr. O  I t o  S u h r , S t a d t v e r o r d n e t e n v o r s t e h e r  in Berlin
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Die S p r e c h e r  e i n i g e r  S t a a t e n ,  d i e  e s  a u f  sich g e n o m m e n  h a b e n ,  d e n  W e l t ­
f r i e d e n  zu  h ü t e n ,  g l a u b e n ,  e in  b e s o n d e r s  w i r k s a m e s  Mi t t e l  h i e r f ü r  sei ,  d i e  
V e r f a s s u n g  D e u t s c h l a n d s  s o  f ö d e r a t i v  a l s  m ög l i c h  zu  g e s t a l t e n .  M a n c h e  s a g e n  
uns  s o g a r ,  s t a r k e  z e n t r a l e  R e g i e r u n g e n  s e i e n  d a s  B ö s e  schl echth in .  D a s  b r i ng t  
j e n e  D e u t s ch e n ,  d e n e n  e i n e  f ö d e r a t i v e  G l i e d e r u n g  d e r  d e u t s c h e n  Re pub l i k  
e in  A n l i e g e n  ist, in a r g e  V e r l e g e n h e i t .
W e n n  d i e  mö gl i ch s t  w e i t g e h e n d e  L o ck e r un g  e i n e s  s t a a t l i c h e n  G e f ü g e s  sc h l ech t ­
hin e i n e  W o h l t a t  f ü r  d i e  V ö l k e r  ist, w a r u m  r e a l i s i e r e n  d i e  S i e g e r  d a n n  d i e s e  
Erkenn t ni s  nicht  be i  sich s e l b s t ?  W e n n  a b e r  d i e s e  L o ck e r un g  d e n  D e u t s c h e n  
g e w i s s e r m a ß e n  a l s  N o t b e h e l f  a u f e r l e g t  w e r d e n  sol l ,  u m s ie  a u ß e r s t a n d e  zu  
s e t z e n ,  i h r en  „ a n g e b o r e n e n  R a u b i n s t i n k t e n "  zu  f r ö h n e n ,  ist d a n n  nicht  zu  
f ü r ch t e n ,  d a ß  d i e  D e u t s c h e n  a l l e s ,  a b e r  a u c h  a l l es  t un  w e r d e n ,  um d i e s e  
Ke t te n  a b z u s t r e i f e n ?  W e i ß  m a n  d r ü b e n  nicht ,  d a ß  f ü r  e i n e  G e n e s u n g  u n d  
r u h i g e  Entwic k lung  nichts s c h ä d l i c h e r  ist a l s  e in  d i f f a m i e r e n d e s  U n t e r s c h e i ­
d u n g s z e i c h e n ,  d a s  d e n  Z w a n g  z u r  Ü b e r k o m p e n s a t i o n  a u s l ö s t ?  H a t  m a n  d e n  
Be i t r ag  d e r  Ü b e r k l u g h e i t  d e s  W i e n e r  K o n g r e s s e s  z u r  V e r g i f t u n g  d e s  n a t i o n a l e n  
B e w u ß t s e i n s  d e r  D e u t s c h e n  v e r g e s s e n ?  p ro f  C a r | S c h m i d t ,  T ü b i n g e n

Kontrolle des Staates durch das Volk

D a s  Pr inz ip  d e r  m o d e r n e n  D e m o k r a t i e  b e s t e h t  d a r i n ,  d i e  V o l k s v e r t r e t u n g  z um 
Mi t t e l p un k t  d e s  g a n z e n  S t a a t s l e b e n s  u n d  z u m  T r ä g e r  a l l e r  s t a a t l i ch e n  W i l l e n s ­
i mp ul se  zu  m a c h e n .  D a z u  ist e s  nicht  nö t ig ,  un d  w a h r sc h e i n l i c h  w ä r e  e s  a uc h  
g a r  nicht  e i n m a l  gu t ,  a l l e  M a c h t  im S t a a t e  n u r  d e r  V o l k s v e r t r e t u n g  zu  ü b e r ­
t r a g e n ;  d e n n  d i e  gesch i ch t l i c he  E r f a h r u n g  l ehr t  uns ,  d a ß  e s  g e f ä h r l i c h  ist, w e n n  
e  i n O r g a n  d e s  S t a a t e s  zuv i e l  M a c h t  in s e i n e r  H a n d  v e r e in ig t .  W o h l  a b e r  
m u ß  d a f ü r  g e s o r g t  w e r d e n ,  d a ß  im S t a a t e  nicht  o h n e  d i e  M ö g l i c h k e i t  d e r  
Kon t r o l l e  d u rc h  d i e  V o l k s v e r t r e t u n g  u n d  a u f  k e i n e n  Fall  a u c h  n ur  d a s  G e ­
r i ng s t e  g e g e n  i hr en  W i l l e n  g es ch i eh t .
Es ist S a c h e  d e r  R e g i e r u n g  u n d  d e s  v o n  ihr e i n g e r i c h ­
t e t e n  u n d  g e l e i t e t e n  B e h ö r d e n a p p a r a t e s ,  w i e  d i e  
G e s e t z e  d u r c h g e f ü h r t  w e r d e n .  Es g i b t  D e m o k r a t i e n ,  
z. B. d i e  V e r e i n i g t e n  S t a a t e n  v o n  N o r d a m e r i k a ,  d i e  
a u c h  d e n  T r ä g e r  d e r  o b e r s t e n  R e g i e r u n g s g e w a l t ,  d e n  
P r ä s i d e n t e n ,  v o m  V o lk  w ä h l e n  l as se n ,  s o  d a ß  a uc h  
d i e  S p i t ze  d e r  V e r w a l t u n g  u n t e r  d i e  u n m i t t e l b a r e  
Ko n t r o l l e  d e s  V o l k e s  k o m m t .  Im g r ö ß t e n  Teil  E u r o p a s  
h a t  sich s t a t t  d e s s e n  d a s  s o g e n a n n t e  p a r l a m e n t a r i s c h e  
S ys t e m  en t wi ck e l t ,  d a s  h e r k ö m m l i c h e r w e i s e  a u c h  bei  
uns  A n w e n d u n g  f inde t .  In d i e s e m  S y s t e m  w i r d  d i e  
R e g i e r u n g  mit  Bi l l igung d e r  V o l k s v e r t r e t u n g  v o n  d e m  
S t a a t s o b e r h a u p t  be s t e l l t  o d e r  v o n  d i e s e r  u n m i t t e l b a r  
g e w ä h l t .  In a l l en  Fä l l en  a b e r  u n t e r s t e h t  s ie  f ü r  ihre  
g a n z e  A m t s f ü h r u n g  d e r  Kon t r o l l e  d u r ch  d i e  V o l k s ­
v e r t r e t u n g ,  ist d i e s e r  j e d e  g e f o r d e r t e  R e c he n s ch a f t  
schu ld ig  u n d  m u ß  z u r ü c k t r e t e n  u n d  e i n e r  a n d e r e n  
R e g i e r u n g  P l a t z  m a c h e n ,  w e n n  sie  d a s  V e r t r a u e n  d e r  
V o l k s v e r t r e t u n g  ver l i e r t .
Für d i e  Feh l er ,  d i e  d e r  B e a m t e  a u f  d e r  Kaf t e n s t e l l e ,  
a u f  d e m  W o h n u n g s a m t  o d e r  a u f  d e m  E r n ä h r u n g s a m t  
ma c h t ,  h a t  se in  h ö c h s t e r  V o r g e s e t z t e r ,  d e r  z u s t ä n d i g e  
S t a d t r a t  o d e r  S e n a t o r  o d e r  Min i s t e r ,  sich v o r  d e r  
V o l k s v e r t r e t u n g  zu  v e r a n t w o r t e n ;  u n d  w e n n  d i e  Vo l k s ­
v e r t r e t u n g  ih r e r s e i t s  i hre  K o n t r o l l a u f g a b e n  v e r n a c h ­
läs s ig t  o d e r  w e n n  sie,  w a s  ja  a u c h  V o r k o m m e n  k a n n ,  
sch l ech t e  G e s e t z e  ma c h t ,  d i e  nicht  f u n k t i o n i e r e n  k ö n n e n ,  
d a n n  ist e s  u n s e r e  S ac h e ,  s ie  be i  d e r  n ä c h s t e n  W a h l  z u r  
V e r a n t w o r t u n g  zu  z i e h e n ,  i n d e m  w i r  a n d e r e  P a r t e i e n  o d e r  i n n e r h a l b  d e r  
P a r t e i e n  a n d e r e  M ä n n e r  o d e r  F r a u e n  w ä h l e n .  D a m i t  u n s e r  W i l l e  a b e r  in 
d i e s e r  W e i s e  w i r k s a m  w e r d e n  k a n n ,  ist e s  e r fo r de r l i c h ,  a l l e  B e s t i m m u n g e n  
d e r  V e r f a s s u n g  s o r g f ä l t i g  zu  d u r c h d e n k e n  un d  s o  a u f e i n a n d e r  a b z u s t i m m e n ,  
d a ß  d a s  S y s t e m  d e r  d e m o k r a t i s c h e n  Ko n t r o l l e  d e s  S t a a t e s  d u r ch  d a s  Vo l k  
a uc h  wi rkl ich fun k t i on i e r t .
Die  Be i s p i e l e  d e r  a l t e n  D e m o k r a t i e n  d e s  W e s t e n s  l e h r e n  uns ,  d a ß  d i e s e s  
I de a l  e i n e r  R e g i e r u n g  v o m  Volk ,  f ü r  d a s  Vo l k  un d  d u r ch  d a s  Volk ,  w i e  e s  d e r  
g r o ß e  a m e r i k a n i s c h e  P r ä s i d e n t  Lincoln in s e i n e r  b e r ü h m t e n  R e d e  a u f  d e m  
Sc h l a c h t f e l de  v o n  G e t t y s b u r g  g e k e n n z e i c h n e t  h a t ,  w e i t g e h e n d  ve r wi rk l i ch t  
w e r d e n  k a n n .  U n v o l l k o m m e n h e i t e n  w e r d e n  i m m e r  b l e i b e n ;  a b e r  s ie  k ö n n e n  
n i e m a l s  g e g e n  d a s  I de a l  s e l b s t  s p r e c h e n .  Sie s ind  n ur  e in  A u s d r u c k  f ü r  d i e  
u n v e r m e i d b a r e  U n v o l l k o m m e n h e i t  a l l e r  me n s ch l i c he n  E in r i ch t ungen  u n d  d ü r f e n  
für  uns  n i e m a l s  e in  G r u n d  z u r  Re s i g na t i o n ,  s o n d e r n  s o l l t en  uns  n ur  e in  A n s p o r n  
se in,  mi t  um so  g r ö ß e r e m  Eifer  a n  d e m  s t a a t l i c h e n  G e s c h e h e n  u nd  a n  d e r  
s t ä n d i g e n  V e r b e s s e r u n g  a l l e r  s t a a t l i c h e n  E in r i ch t ungen  m i t z u a r b e i t e n .  U n d  
d e r  A n f a n g  m u ß  be i  d e r  V e r f a s s u n g  g e m a c h t  w e r d e n .

K a r !  K l e i k a m p ,  Ber li n

Gleiches Recht den Frauen!

Die im J a h r e  1919 in W e i m a r  g e s c h a f f e n e  R e ic h sv e r f a s s u n g  v e r s p r a c h  d e n  
F r a u e n  d i e  g l e i c h e n  Rech te  w i e  d e n  M ä n n e r n .  Es w a r  a b e r  n i e m a l s  Zei t  —  a b ­
g e s e h e n  v o n  e i n i g e n  A r be i t s -  u nd  S c h u t z b e s t i m m u n g e n  — , d i e  g r u n d l e g e n ­
d e n  Rech te  u n d  Pfl ichten d e r  F r a u e n  im S t a a t e  d ur ch  n e u e  G e s e t z e  zu  r e ge l n .  
N o c h  h e u t e  w i r d  d a s  Le b e n  d e r  Frau  d u r ch  d a s  a u s  d e m  v o r i g e n  J a h r h u n d e r t  
b e s t e h e n d e  „ B ü rg e r l i ch e  G e s e t z b u c h "  b es t i mmt .  Dar i n  a b e r  s i nd  fü r  d i e  
F rau  b e s o n d e r e  B e s t i m m u n g e n  f e s t g e l e g t ,  e b e n s o  w i e  d a s  S t r a f g e s e t z b u c h  
b e s o n d e r e  S t r a f b e s t i m m u n g e n  fü r  d i e  Frau  kennt .
Ta t säch l i ch  a b e r  h a t  sich d i e  S t e l lung  d e r  Frau  im ö f fen t l i chen  L eb e n  u n d  im 
S t a a t e  se i t  1918 we s en t l i ch  v e r ä n d e r t .  Die Fra u  s t e h t  h e u t e  „ i h r e n  M a n n

a u c h  im wi r t sc h af t l i ch e n  u n d  po l i t i s chen  Leben .  O f t  f i nd e n  wi r  h e u t e  F ra u e n  
a u f  e x p o n i e r t e m  Pos t en .  D a s  g i b t  i h ne n  d i e  Be re c h t i gu n g ,  n u n m e h r  au ch  e i ne  
V e r a n k e r u n g  i hr er  Pfl ichten u n d  Rechte  in n e u e n  G e s e t z e n  zu f o r d e r n .  
S e l b s t v e r s t ä n d l i c h  k a n n  e i n e  L a n d e s v e r f a s s u n g ,  w i e  sie f ü r  Berl in v o r g e s e h e n  
ist, k e i n e  R e i c h s g e s e t z e  ä n d e r n .  Es e r sc h e i n t  a b e r  n o t w e n d i g ,  d a ß  ir9®n w °  
in D e u t s c h l a n d  e i n m a l  d e r  A n f a n g  d a m i t  g e m a c h t  w i r d ,  n e u e s  Recht  fü r  d i e  
Frau  u n d  ihre  S t e l lung  im S t a a t e  zu  f o rm u l i e r e n .  E l l a  K a y ,  B ü r g e r m a i s t e r i n

Der Fried ensgedanke

Es e r s c he i n t  mi r  n o t w e n d i g ,  d a ß  d i e  Be r l ine r  V e r f a s s u n g  d e n  F r i edenswi l l en  
d e r  B e v ö l k e r u n g  z u m  A u s d r u c k  b r i ng t .  Durch d i e  V e r f a s s u n g  soll  d i e  B e ­
v ö l k e r u n g  d a v o r  g e s c h ü t z t  w e r d e n ,  d a ß  s ie  e n t g e g e n  d e m  ü b e r w i e g e n d e n  
W i l l e n  d e r  M e h r h e i t  in e i n e n  Kr ieg g e z o g e n  wi rd .  A n d e r e r s e i t s  soll  d e n  zu 
p o s i t i v e r  F r i e d e n s a r b e i t  b e r e i t e n  Bü r ge r n  d i e  v e r f a s s u n g s m ä ß i g e  F u nd i e r un g  
i hr er  B e s t r e b u n g e n  g e w ä h r l e i s t e t  se in.  Al len  m u ß  d a s  Recht  a u f  f r e i e  G e ­
w i s s e n s e n t s c h e i d u n g  s i che r  se in,  d a ß  sie  zu  k e i n e n  H a n d l u n g e n  g e z w u n g e n ;  
w e r d e n  k ö n n e n ,  d i e  d i r e k t  o d e r  i nd i re k t  z u r  T ö t u n g  v o n  M e n s c h e n  fü hre n .
Ich bin mir  b e w u ß t ,  d a ß  d e r  w a h r e  O r t  f ü r  d e r a r t i g e  A b s c hn i t t e  e i n e  g e s a m t ­
d e u t s c h e  V e r f a s s u n g  w ä r e .  Ich h a l t e  e s  a b e r  f ü r  d r i n g e n d  e r f o r de r l i c h ,  diese;  
G r u n d s ä t z e  b e r e i t s  in d i e  E i n z e l v e r f a s s u n g e n  a u f z u n e h m e n ,  w i e  es  in einigen;  
L ä n d e r v e r f a s s u n g e n  s c h o n  g e s c h e h e n  ist. D a d u r c h  w i r d  sich d i e  Bevölke rung :  
d e n  F r i e d e n s g e d a n k e n  m e h r  u n d  m e h r  zu  e i g e n  m a c h e n  u nd  d e u t l i ch e r  a l s  
b i s h e r  ihr Recht  e r k e n n e n ,  ihn im p e r s ö n l i c h e n  Le b e n  zu v e r t r e t en .

F rau  Dr.  v. Z a h n - H a r n a c k ,  V o r s i t z e n d e  d e s  B e r l i n e r  F r a u e n b u n d e s  5947

Mitarbeit aller

D e m o k r a t i e  b e d e u l e t ,  d a ß  e in  V o lk  se in  Schicksal  s e l b s t  in d i e  H a n d  nimmt .  
A u f  d e r  M i t v e r a n t w o r t u n g  u n d  M i t a r b e i t  a l l e r  r uh t  d e r  S t a a t .  W i e  a b e r  soll  

d i e s e  M i t a r b e i t  a l l e r  g e w ä h r l e i s t e t  w e r d e n ;  w i e  l äß t  
e s  sich e r r e i c h e n ,  d a ß  d e r  e i n z e l n e  a u f  d i e  G e s t a l t u n g  
d e s  Schicksal s  s e i ne s  L a n d e s  e i n e n  w i r k s a m e r e n  Ein­
f luß a u s ü b t ?  Im e n g e n  R a um  l ä ß t  sich d i e s e  F r a g e  
leicht  b e a n t w o r t e n .  In d e r  a l t g e r m a n i s c h e n  T h i ng ­
v e r f a s s u n g  s a ß  d i e  g a n z e  G e m e i n d e  zu  G e r i c h t  un d  
f a ß t e  d i e  fü r  d i e  G e m e i n s c h a f t  w e s e n t l i ch e n  Be­
schlüsse .  In m a n c h e n  K a n t o n e n  d e r  S ch we i z  g i b t  es  
noc h  h e u t e  in d e r  u n m i t t e l b a r e n  A b s t i m m u n g  a l l e r  
W a h l b e r e c h t i g t e n  ü b e r  d i e  zu  t r e f f e n d e n  Entschei ­
d u n g e n  d i e s e  Form e i n e r  d i r e k t e n  D e m o k r a t i e .  Dieser '  
W e g  u n m i t t e l b a r e r  E n t s ch e i du ng  d e s  g e s a m t e n  V o l k e s  
ü b e r  a l l e  g e s e t z g e b e r i s c h e n  F r a g e n  s che i t e r t  in dem 
M a s s e n v e r h ä l t n i s s e n  u n s e r e r  T a g e  a n  d e r  V i e l f a l t  
u nd  Ko mp l i z i e r t h e i t  d e r  zu  l ö s e n d e n  P r o b l e m e .  N u r  
ü b e r  b e s o n d e r s  w i ch t ige ,  a b e r  e i n f a c h e  un d  leicht  
ü b e r s e h b a r e  F r a g e n  k a n n  in A u s n a h m e f ä l l e n  d e m
Vo l ks e n t s c h e i d  d e r  g e s a m t e n  W ä h l e r s c h a f t  d i e  Ent­
s c he i d u n g  ü b e r  d i e  G e s t a l t u n g  v o n  G e s e t z e n  ü b e r ­
l a s s en  w e r d e n ,  w e n n  nicht  d a u e r n d e  U n r u h e  ins Volk  
g e t r a g e n  w e r d e n  soll .  Die  g e s e t z g e b e r i s c h e  H a u p t ­
a r b e i t  w i r d  in d e r  m o d e r n e n  D e m o k r a t i e  i m m e r  g e ­
w ä h l t e n  V e r t r e t e r n ,  d i e  sich z u m  P a r l a m e n t  v e r ­
e i n i ge n ,  o b l i e g e n  mü ss en .  Um so  n o t w e n d i g e r  ist es,, 
d e n  Einf luß d e r  W ä h l e r s c h a f t  a u f  d i e  Z u s a m m e n ­
s e t z u n g  d e s  P a r l a m e n t s  s o  s t a r k  w i e  mögl i ch  zu  g e ­
s t a l t en .  Es ist e i n e  d e r  H a u p t a u f g a b e n  j e d e r  Ver fa ss ung , ,  
d i e s e n  s t a r k e n  Einf luß d e s  W ä h l e r s  a u f  d i e  Auswahl ;  
d e r  V o l k s v e r t r e t e r  mög l ichs t  z u v e r l ä s s i g  zu sichern.

Es ist e i n e  o f f e n b a r e  S c h w ä c h e  d e s  b i s h e r  f a s t  ü b e r a l l  in D e u t s c h l a n d  ge l t em-  
d e n  V e r h ä l f n i s w ah l r ec h t s ,  d a ß  e s  d e m  W ä h l e r  z w a r  d i e  A u s w a h l  d e r  Partei , ,  
d i e  e r  u n t e r s t ü t z e n  wil l ,  ü b e r l ä ß t ,  ihm a b e r  d i e  En ts ch e i du n g  ü b e r  d i e  Persöm- 
l ichkei t  d e s  K a n d i d a t e n ,  d e m  e r  se in  V e r t r a u e n  s c h e n k e n  will ,  v e r s a g t .  D i e  
v o n  d e r  Pa r ve i m as ch in e r i e  a u f g e s t e l l t e  Liste mit  i hr e r  s t a r r e n  R e i h e n f o l g e  clei 
K a n d i d a t e n  e n t s c h e i d e t  ü b e r  d e n  Erfolg d e r  B e w e r b e r ,  nicht  a b e r  d i e  W e r b e -
k r a f t  d e r  Pe r sö n l i c h k e i t  un d  d a s  V e r t r a u e n s v e r h ä l t n i s  z wi s ch e n  W ä h l e r  und.
G e w ä h l t e n .  G e r a d e  d i e s e s  n o t w e n d i g e  V e r t r a u e n s v e r h ä l t n i s  ist a b e r  e i n e  d e r  
V o r a u s s e t z u n g e n  j e d e r  wi rk l ic hen  D e m o k r a t i e .  Auch  d i e  D e m o k r a t i e  e r f o r d e r t  
g a n z  g e w i ß  F ü h r e r t u m ;  a b e r  z u m  U n t e r sc h i e d  v o n  j e d e m  t o t a l i t ä r e n  System;  
m u ß  d i e s e  F üh r un g  e i n e r  w i r k s a m e n  Ko n t ro l l e  u n t e r l i e g e n  u n d  g e t r a g e n ;  
se in  v o n  d e m  b l e i b e n d e n  V e r t r a u e n  d e r e r ,  d i e  d i e s e  F üh r un g  legi t imier t  undi 
sich ihr a u s  f r e i e r  W a h l  un d  in g u t e m  G l a u b e n  unt er s t e l l t  h a b e n .  Eine m ö n -  

l ichst n a h e  B e z i e h u n g  z wi s ch e n  W ä h l e r  u nd  G e w ä h l t e n  ist d a h e r  unentbehr l i ch , ,  
un d  j e d e  g u t e  V e r f a s s u n g  s o l l t e  e in W a h l r e c h t  e r m ö g l i c h e n ,  d a s  in kleinen; ,  
leicht  ü b e r s e h b a r e n  W a h l k r e i s e n  d e m  E i n z e l k a n d i d a t e n  G e l e g e n h e i t  b i e t e t ,  
sich um d a s  V e r t r a u e n  s e i n e r  M i t b ü r g e r  zu  b e w e r b e n ,  d a m i t  nicht  d a s  P a r t e i ­
p r o g r a m m  a l l e in  b e s t i m m e n d  ist, s o n d e r n  a u c h  d i e  Kraf t  d e r  Per sön l ichke i t  
w i r k s a m  w i rd ,  a u f  d i e  e s  a uc h  in d e r  D e m o k r a t i e  e n t s c h e i d e n d  a n k o m m t .

Dr. W a l t e r  S c h r e i b e r

Gewaltenteilung ?

G e s t ü t z t  a u f  d i e  Entwick lung  im e n g l i s c h e n  S t a a t s w e s e n  h a t t e  d e r e i n s t  M o n ­
t e s q u i e u  d i e  Lehre  v o n  d e r  G e w a l t e n t e i l u n g  a u f ge s t e l l t .  D a n a c h  ist d i e  
S t a a t s g e w a l t  in d r e i  g e t r e n n t e  u n d  g e g e n e i n a n d e r  s e l b s t ä n d i g e  Ar be i t s t e i l e  
a u f z u t e i l e n ,  w e n n  d e r  S t a a t s b ü r g e r  g e g e n  M i ß b r a u c h  d e r  S t a a t s g e w a l t  g e ­
sc hü t z t  se in soll .  Di es e  d r e i  G e w a l t e n  —  G e s e t z g e b u n g s g e w a l t ,  Reg ie rungs - -  
g e w a l t  u n d  G e r i c h t s g e w a l t  —  s o l l en  sich g e g e n s e i t i g  h e m m e n ,  k on t ro l l i e r en ;  
u n d  e r g ä n z e n .  Aus  i hr em w o h l t e m p e r i e r t e n  Z u s a m m e n k l a n g  sol l t e  a l s d a n n ;  
d a s  W o h l  d e r  G e s a m t h e i t  u nd  d e r  e i n z e l n e n  S t a a t s b ü r g e r  g e w ä h r l e i s t e t  sein. .
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Schnecken.« Ich sah etw as u n g lä u b ig  zu dem  g ro ß e n , b re itsch u ltr ig e n  M an n  au f, 

a b e r er m ein te  es z w e ife llo s  ernst. T ja , w a rum  e ig e n tlich  n icht? A m e rika n isch e  

M ä n n e r tra g e n  ge rn  ha n d g e s trick te  Socken, und da sie m eistens so zu s itzen 

p fle g e n , daß  m an ih re  S trüm pfe  bis zu dem m ehr o d e r w e n ig e r herun te r* 

gerutschten Rand sieht, ist es e ig e n tlich  ganz am üsant, Seepferdchen und 

Schnecken als D e k o ra tio n  zu tragen . A lso  w irk lic h , w a rum  n ich t? ! Jeder, dem 

ich d ie  S eepferdchen- und Schnecken-S trüm pfe ze ige , ist bege is te rt, und ich habe  

selbst schon passende Schlipse da zu  stricken müssen.

Eine m e ine r K und innen  w o llte  ih re r M utte r e in besonderes G eschenk m achen. 

»K önnen Sie sich v o rs te lle n , daß  m an e ine C ouchdecke  s tricken kann?  Bei uns 

in A m e rik a  m acht m an v ie l solche Decken, m an setzt sie aus e in ze ln e n  K aros 

und S tre ifen  zusam m en«, sagte sie m it g e w in ne nd em  Läche ln. M ir  w u rd e  etwas 

schwach, und ich dachte m it Schrecken an d ie  aus fa rb ig e n  Rechtecken zusam m en­

ge hä ke lte n  H a nd a rbe itsde cken  unserer G ro ß m ü tte r. W ir  u n te rh ie lten  uns noch 

e ine W e ile . Sie w a r aus C o lo ra d o  . . . C o lo ra d o , und d ie  E ltern leb ten  in e in e r 

lä n d lich e n  G e b irg s g e g e n d . W ir  kam en üb e re in , daß d ie  Decke, un ter de r d ie  

M u tte r w ä h re n d  ihres M ittagsch lä fch en s  ruhen w ü rde , e ing es trick te  B lum en und 

V ög e l haben so llte . T a g e la n g  p ro b ie rte  ich herum , schnitt Q u a d ra te  aus P ap ie r 

und bem a lte  sie m it a lle rh a n d  s tilis ie rten  V ö g e ln , B lum en und Ranken Schließlich 

r ie f ich M rs. M . an, um ih r den fe rtig e n  E n tw u rf zu ze igen . O hn e  U m stände 

setzte sie sich zu m ir a u f d ie  Erde —  ich bes itze  näm lich  ke inen g ro ß e n  Tisch 

m ehr — , und w ir  ü b e rleg ten  noch e in ig e  D e ta ils  gem einsam  So en tstand die 

Decke, k ö n ig s b la u  m it w e iß . Sie w u rde  a u f e ine r A usste llung  in dem  a m e r ik a ­

nischen » W o m e n  C lub« im H a rn# da iO ü $  g e ze ig t, und u n z ä h lig e  Frauen 

schrieben  sich au f, w ie v ie l M a te r ia l 's i£  b ra uch te n , um sich e ine äh n lich e  Decke 

e n tw e rfe n  zu lassen. W ird  es e ine neye . ^ s l ^ ^ e r d e n ?

A p ro po s  »auf de r Erde sitzen«, ich muß e h r l i c h i c h  geni

ke it m e ine r am e rikan isch en  K unden. Es passiert

Es w ird  so en tse tz lich  v ie l au f dem G e b ie t der M od e  

g e re d e t! O b w o h l es ihn e ige n tlich  noch g a r n icht g ib t 

g ib t es S tatistiken d a rü b e r, w ie v ie l m an frü h e r —  und 

satz —  und w ie v ie l Beschäftig te  —  und üb e rh aup t

Unser Leben, unsere A rb e it,  unsere ga n ze  Existenz, 

b rin g e n  d ie  uns be kan n ten , im M o m e n t etwas ve rw icke lte n  

U m stände m it sich —  ganz a u f den A u g e n b lic k  gestellt, 

e ig e n tlich  nur im p ro v is ie r t!  W e r 's  am besten kann , hat darü 

h inaus d ie  C hance, sich e ine d a u e rh a fte  Position zu schaffen.

Bei uns h a n d e lt es sich heut um das G e b ie t: M od e . Um es ge na ue r 

zu sagen : S trickm oden . „A us  diesem  G ru n d e  b rin g e n  w ir  Ihnen ein 

In te rv ie w  m it e ine r Frau, d ie  m it dem ga nze n  Einsatz ih re r schöp fe ­

rischen In it ia tiv e  »in Export« m acht." O hn e  v ie l A u fw a n d , ohne 

R e k lam e tro m m e l, ohne  sich zunächst über d ie  Bedeutung ih re r 

A rb e it  im k la re n  gew esen zu sein Sie s itz t in T em p e lh o f in e inem  

A te lie r  und s trick t „N a , u n d " , w e rden  Sie sagen, „w ie so  M o d e , 

w ieso  E xpo rt —  ! ” ’z

„Sehen S ie ", sagte Regine Schütt, um d ie  es sich h ie r näm lich  

h a n d e lt, „ich  beobach te  in m einem  A te lie r  fas t tä g lich , w ie  M o d e  

entsteht, sich en tw icke lt, d ie  Reise um d ie  W e lt  macht. D ie G ru n d ­

b e d in g u n g  dazu  ist e ine  W e c h s e lw irk u n g , d ie  sich aus den 

W ünschen d e r Besucher und den Ideen des M od esch öp fe rs  e rg ib t. 

Ich w ill Ihnen ga n z  a lltä g lic h e  B eisp ie le  e rz ä h le n  —  und, da  es 

sich ja um E xpo rt h a nd e lt, w e nn  auch um in te rnen , von  m einen 

a m e rikan isch en  Kunden. Es kom m t a lso  ga n z  frisch und m un te r e in  

A m e r ik a n e r m ittle re n  A lte rs  zu m ir, be id e  A rm e  v o ll m it bu n te r 

W o lle ,  d ie  e r v o r  m ir ausbre ite t. Um dann  m it de r g rö ß te n  Selbst­

v e rs tä n d lic h k e it seine W ünsch e  zu ä u ß e r n : . . .  » . . .  ja , und a u ß e r­

dem  m öchte ich noch zw e i Paar S trüm pfe haben. Das e ine  Paar 

g e lb  m it g rünen  S eepferdchen, das an de re  w e in ro t m it he llg rauer»

« PKff
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kommt, und sämtliche Sitzgelegenheiten meines kleinen Zimmers sind gerade 
mit Mustern, Entwürfen, W o l le n  und Farben belegt. M it der größten Selbst­
verständlichkeit sucht sich die Amerikanerin  einen freien Platz auf dem Fuß­
boden und sieht sich meine Mappen mit Entwürfen zu ebener Erde an. Neulich 
rollte uns ein Knäuel unter meine Schlafcouch, und noch ehe ich mich bücken 
konnte, lag meine Kundin der Länge nach auf dem Bauch. Man stelle sich vor, 
. . . i h r  Mann ist Oberst, und die W e lt  ging nicht mal darob aus den Fugen!

»Regime« —  amerikanische Kinder reden einen immer mit dem Vornamen an — 
»kannst du auch Indianer stricken?« Drei Jungen von elf, neun und fünf Jahren 
beraten ernsthaft und interessiert mit mir über ihre neuen Sweater. Die Mutter 
mischt sich kaum ein, und die Kinder dürfen selbständig aussuchen.'

Sehr beliebt sind auch W appen , groß über das ganze Vorderte il  ausgedehnt. 
»Alt Heidelberg«, der Berl iner Bär oder gar der rote D oppelkopfad le r, oft 
kombin ie r t mit dem M onogram m  des Trägers scheinen auf dem G o lfp la tz  

»Mode« geworden zu sein.

Springende Hirsche, quer über den ganzen Pullover, rennende Pferde mit 
wehender Mähne und Schweif, Skiläufer mit Gebirgsszenerie im Hintergrund 

machen mir viel Kopfzerbrechen.

Etwas bei uns weniger übliches sind auch die Familiensweater. ER und SIE 
lieben im gleichen Pull zu segeln, zum Fußball zu gehen oder ihre Gäste zu 
empfangen. W ird  ein Baby geboren, so muß der erste Pullover gleich mit dem 

elterlichen M otiv  en miniature versehen werden.

Es g ibt keine Grenzen der Konvention, keine Furcht vo r dem »aus dem Rahmen 
fallen«. Erlaubt ist alles, was g e |^ l | , .u n d  das macht Spaß und regt mich immer 

w ieder zu neuen Schöpfungen an."

-

mmw
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E V A  S 1 E W E R T

Z e i c h n u n g e n :  H a n s  B o h t

1 rm
K a r t e n d e u t e r  l a s s en  v o r h e r  n oc h  d r e i  H ä u f c h e n  
a b h e b e n .  A b e r  d a s  ist n ur  Ze i tve r l us t ,  d e r  d i e  
S p a n n u n g  d e s  F r a g e r s  e r h ö h e n  soll .

M e r k e :  d i e  S y mb o l i k  d e r  V o r g ä n g e  in d e n  e i n ­
z e l n e n  K a r t e n f a r b e n  l ä ß t  sich k u r z  f o l g e n d e r ­
m a ß e n  u m r e i ß e n :  Tref f  ( o d e r  Kreuz)  ist  B e w e g u n g  
un d  V e r ä n d e r u n g ,  P iq u e  K a t a s t r o p h e  u nd  Last ,  K a r o  
G e w i n n ,  H e r z  ( o d e r  C o e u r )  —  n a  s e l b s t v e r s t ä n d ­
lich L ie be ;  B ub en ,  D a m e n ,  K ö n i g e  sind P e r s o n e n .

Z u e r s t  suchs t  d u  dich s e l b s t  un d  p r üf s t  s o r g f ä l t i g ,  
w a s  in u n m i t t e l b a r e r  N ä h e  v o r  di r  l iegt ,  näml i ch  
r ech t s  u n d  l inks,  ü b e r  di r ,  u n t e r  d i r  u nd  in b e i d e n  
D i a g o n a l e n .  D a n n  t i p p s t  d u  mit  d e m  F inge r  a u f  
d i e  e i g e n e  K a r t e n b r u s t  u n d  z ä h l s t  v o n  h i e r  a u s  
b i s  z u r  s i e b e n t e n  K a r t e  u nd  i m m e r  s o  w e i t e r ,  
j e d e  s i e b e n t e ,  bis  z u l e t z t  d e r  F inge r  w i e d e r  a u f  
d e i n e r  K a r t e  l a n d e t .  Die  u n t e r w e g s  b e r ü h r t e n  
s i e b e n t e n  K a r t e n  b e d e u t e n  d i e  n ä c h s t e n  Er­
e i gn i ss e .

D a n n  k a n n s t  d u  noch  j e d e  d r i t t e  K a r t e  w e g z i e h e n  
u nd  b l ind l ings  v e r d e c k t  a u f  d i e  ü b r i g g e b l i e b e n e n  
s t r eu e n .  D a s  l ä ß t  w e i t e r e  e i n d e u t i g e  Rückschlüsse  
a u f  d i e  b e v o r s t e h e n d e n  E r l ebn i sse  zu.  Schl ießl ich 
k a n n s t  d u  n oc h  je v i e r  K a r t en  a u f  f o l g e n d e  F r a ­
g e n  z i e h e n :  w a s  mich d e c k t  ( a l so  g a n z  d i cht  b e ­
v o r s t eh t )  —  w a s  mich sc hrec k t  —  w a s  mi r  z u r  
Se i t e  l i egt  —  w a s  mi r  g a n z  g e w i ß  ist.

N u n  e i n e n  k l e i ne n  F üh re r  d u r ch  d i e  B e d e u t u n g  
d e r  e i n z e l n e n  Ka r t en .  Die wi ch t i g s t en  s ind  d i e  
v i er  Z e h n e r .  P i qu e  Z e h n  ist d a s  Brot ,  a l s o  S t e l ­
l ung,  Beruf ,  Ar be i t .  Treff  Z e h n  d i e  g r o ß e  V e r ­
ä n d e r u n g ,  Reise,  A u s l a n d .  K a r o  Z e h n  d a s  g r o ß e

/ T ^ i e s e  B e h a u p t u n g  s t a m m t  nicht  v o n  mir,  bi t t e .
/  I S i e  h ö r e n  d a s  n a c h  Bizets  W i l l e n  mit  t i e f en  

^ —  A l t t ö n e n  im d r i t t e n  A k t  d e r  O p e r  „ C a r m e n " .  
Die  v o m  T e n o r  w i e  v o m  Ba r i ton  g e l i e b t e  Z i g e u ­
ne r i n ,  W u n s c h t r a u m  a l l e r  a n g e h e n d e n  B ü h n e n ­
s ä n g e r i n n e n ,  s i ng t  e i n e  g a n z e  Ar ie  ü b e r  d i e s e s  
T h e m a  un d  v e r s i ch er t  uns  e ind r ing l i ch  in f -mo!l ,  
w e n n  ich mich rech t  e n t s in n e ,  d a ß  a u c h  Penici l l in 
nicht  m e h r  h e l f en  k a n n ,  w e n n  d i e  a u f g e d e c k t e n  
Ka r t e n  d i r  d e n  T o d  v e r k ü n d e n .

Di es e  B e h a u p t u n g  h a t  mich s chon  in z a r t e n  K i n d e r ­
t a g e n  v er wi r r t ,  u n d  d a  mich m e i n e  A h n e n r e i h e  
u n t e r  a n d e r e m  mi t  d e r  N e i g u n g  zu  w i s s e n s c h a f t ­
l ichen M e t h o d e n  b e l a s t e t  h a t ,  v e r s u c h t e  ich, d e r  
S a c h e  sy s t ema t i sc h  a u f  d e n  G r u n d  zu  g e h e n .  A u f  
d e n  K a f f e e g r u n d  s o z u s a g e n .

C a r m e n  b e h a u p t e t - d a ,  m a n  k ö n n e  d i e  K a r t en  h u n ­
d e r t m a l  d r e h e n  un d  w e n d e n ,  e s  l ä g e  i m m e r  w i e ­
d e r  d a s  g l e i ch e  D i l e m ma  o d e r  a b e r  d e r  g l e i che  
S e g e n  d a r in .  Sie sc he i nt  a l s o  e i n e  u n v e r b e s s e r ­
l iche Fat a l i s t i n  zu  se in.  Ich bin d a s  nicht  u nd  
schr i t t  z u m  E xp er ime n t .  Bei mir  l a g e n  d i e  Ka r t e n  
i m m e r  w i e d e r  a n d e r s .  Ich z o g  e i n e  S a c h v e r s t ä n ­
d i g e  h inzu.  Sie b e l e h r t e  mich:  d a s  s ä h e  n u r  fürs

L a i e n a u g e  so  aus .  Ich b e g r i f f  v o n  d e n  k o m p l i z i e r ­
t e n  E r l ä u t e r u n g e n  e t w a  f o l g e n d e s :  a n  s c h w a r z e n  
T a g e n ,  w o  a l l e  Kur se  s t ü r z e n ,  l i e g e n  um dich h e r u m  
l a u t e r  s c h w a r z e  Ka r t en ,  a n  S o n n e n t a g e n ,  w o  C ä s a r  
Fla i schl ens  Pr inz ip  s i eg t ,  l a u t e r  r o t e .  I m m e r  w i e d e r ,  
d u  k a n n s t  es  v e r s u c h e n .

Al so  m e r k e  a l s  e r s t e s :  Rot  ist F re u d e ,  S c h w a r z  d e r  
Reinfal l .

Sie f r a g e n  nu n  mi t  Recht :  a b e r  w o  bin i c h  in 
d e n  K a r t e n ?  Sie s ind ,  l i ebe  Leser in ,  jung  u nd  u n ­
v e r e he l i c h t  d i e  K a r o d a m e .  E tw a s  ä l t e r  (al t  w e r d e n  
Sie na tür l i ch  nie)  un d  v e r e h e l i c h t  d i e  H e r z d a m e ,  
d i e  a n s o n s t e n ,  s o l a n g e  Sie noch  K a r o d a m e  sind,  
I hre  M u t t e r  d a r z u s t e l l e n  h a t .  Sol l t e  v e r se h e n t l i ch  
e in m ä n n l i c h e r  Leser  a n  d i e s e s  T r a k t a t  g e r a t e n ,  
s o  m e r k e  e r  sich, d a ß  e r  a l s  J u n g g e s e l l e  Ka r o-  
König ,  in S t e u e r k l a s s e  II H e r z k ö n i g  ist, w e l c h e r  
b e i  j ü n g e r e n  K a r t e n s c h l ä g e r n  d e n  V a t e r  b e d e u t e t .

G e a r b e i t e t  w i r d  mi t  e i n e m  f r a n z ö s i s c h e n  Spiel  a u s  
32 Ka r te n .  M a n  mischt  mi t  mö g l i ch s t  g e m i s c h t e n  
G e f ü h l e n  un d  s c h ä r f s t e r  K o n z e n t r a t i o n  a u f  Schick­
s a l s f r a g e n  u n d  s c h l äg t  d a n n  v i e r  Re ihen  zu je ach t  
K a r t e n  v o n  l inks n ac h  recht s  v o r  sich au f .  M a n c h e



G e ld  v o r  d e r W ä h ru n g s re fo rm , H erz  Zehn d ie  
g roß e  Liebe, Freude und W unsche rfü llung , denn 
w ann w e rden  einem  schon zehn H erzen a u f einen 
Schlag gebo ten?  D rei Zehner nebene inander b e ­
deuten unw e ige rlich  e inschneidende gute E re ig ­
nisse, H erz N eun neben H erz Zehn u n a bw endba re  
H e ira t o d e r m indestens V e rlo b u ng .

Bei den Assen b edeu te t T re ff e in Geschenk, Karo 
einen B rie f o d e r e ine w ich tige  N achrich t, Pique 
einen Fehlschlag und H erz de in  eigenes Haus, 
w enn es rich tig  herum  lieg t, ve rke h rt herum  ein 
frem des Haus. Auch d re i Asse nebene inander 
deuten a u f e inschneidende Ereignisse.

V on den S iebenern macht K aro  jünge r, kann a lso 
d ie  Person, neben d e r sie lie g t, even tue ll zum 
K inde m achen; T re ff bedeu te t den kle inen  W eg , 
also im K a rtensch läge rja rgon  „ in  ku rzem ". Pique 
Sieben ist Kum mer, Tod, K rankhe it, Enttäuschung, 
und w enn sie m it Pique As und Acht sow ie  ga r 
noch m it T re ff A cht zusam m entrifft, kom m t es zu

üblen Schicksalsschlägen. H erz Sieben ist d ie  
Liebe, a lso  d ie  gu te  Sieben im G egensatz  zur 
Pique, d ie  e ine ganz böse Sieben da rs te llt.

Bei den A ch te rn  bedeu te t T re ff Tränen, Pique 
Ä rg e r, Zank, In trige , K aro  G espräch, V e rh a nd ­
lung und H erz de ine Stube. Bei den N eunern  
T re ff k le ine  V e rände rungen , K aro  kle ines G e ld , 
Pique d ie  A bendstunde , H erz d ie  M orgenstunde.

Die Buben sind v ie ld e u tig : d ich t um Personen
g ru p p ie rt, können sie Bubenstreiche andeuten, 
a lle in  liegend  G edanken  o d e r Boten. A ls beson­
de re r G lücksbube g ilt  T re ff, als U nglücksrabe und 
Q u e ru la n t Pique. Herz- und K arobube  d ie  G e ­
danken de r dazu ge h ö rig en  Kön ige und Dam en.

Pique und T re ff K ön ig  o d e r Dame sind ä lte re  
H errschaften, w o b e i Pique K ön ig  als de r o f t  ge ­
fra g te  W itw e r  g ilt, den a lle  H e ira tsve rm ittle rinnen  
so sehr lieben , w äh rend  Pique Dame nicht erst 
seit Puschkins sym bo lträ ch tig e r N o v e lle  eine böse 
a lte  In trig a n tin  ist, la fem m e fa ta le , auch d ie 
klatschsüchtige N ach b a rin  Frau F ied le r kann ge ­
m eint sein. K aro  Dam e, ich sagte es schon, ist 
d ie  junge Person, m eist b lond  na türlich , denn dann 
w irk t sie ve rfüh re rische r a u f ä lte re  Jah rgänge , 
H erzdam e eine nette ä lte re  Ehefrau, a lso man 
selbst o d e r d ie  Dam e, a u f d ie  man es abgesehen 
hat, in anderen  Fällen auch d ie  Frau M am a. 
H e rzkön ig  de r E rw ählte  (meist ve rhe ira te t) ode r 
auch de r Papa. W enn  man G lück hat, lie g t H erz 
K ön ig  in Scheidung. Sonst h ä lt man sich besser 
an K a ro kö n ig , er ist jünge r und v o r a llem  un­
ve rh e ira te t. D re i K ön ige nebene inander bedeuten 
Gerichtssachen, v ie r  Kön ige  erheb liche  K on flik te , 
denn du kannst d ir  le ich t ausrechnen, was d ir  
b lüh t, w enn sich v ie r  Kön ige  um dich schlagen, 
w o  es doch schon k n iff lig  genug w ird , w enn es 
b lo ß  zw e i sind.

N un a lso h inein in das fröh lich e  A ben teuer, und 
es ze ig t sich e ind e u tig , daß Ä rg e r (Pique Acht) 
d ro h t, v /e il d ie  Pique Dame (Frau N ach b a rin  F ied­
ler) w ie d e r über den Besuch des (verhe ira te ten ; 
H erzkön igs in de r A bendstunde  (Pique N eun) in 
der Stube (H erz Acht) im e igenen Haus (Herz As) 
gekla tscht hat, w e il sie selbst es a u f den H e rz ­
kön ig  abgesehen ha t und ihn lie b t (H erz Sieben), 
sie b rin g t V erlus t (Pique Sieben) und d ir  d a m it 
T ränen (Treff Acht), w o ru n te r  de ine A rb e it (Pique 
Zehn) le ide t, denn du b ist ze rs treu t und machst 
in de r M orgens tunde  (H erz Neun) Fehler beim  
S tenogram m . A b e r trös te  dich, denn es komm ! 
ein C a rep a ke t (T re ff As) aus dem A usland (1 re ff 
Zehn) und de r K a robube  (seine G edanken) g ib t 
einen B rie f (Karo  As) des K a rokön igs bei d ir  ab, 
de r d ir  d ie  E rfü llung  a lle r  W ünsche (H erzZehn) sow ie 
v ie l G e ld  (Karo Zehn und Neun) ve rhe iß t. In 
kurzem  (Kreuz Sieben) kom m t d ie  V e ränderung  
(Treff N eun) a u f dich zu, d re i Z o llbe a m te  (Buben, 
T re ff, Pique und Herz) ko n tro llie re n  de in  G epäck, 
und du gehst a u f g roße Reise (Treff Zehn), un te r­
w egs machst du zah lre iche  Bekanntschaften (Treff 
Kön ig  m it Dame), auch d e r W itw e r  (Pique König) 
m it Kind (K aro Sieben) ist d ir  sehr zuge tan  (Herz 
Sieben).

Sie w e rden  schon gem erk t haben, liebe  Leserinnen, 
daß w ir  es nicht so ernst m einen w ie  d ie  Z ige u ­
nerin  C arm en im d ritte n  A k t. W ir  be tre iben  das 
G anze als einen fröh lich e n  Jux in gese lligen  Stun­
den, w enn man, de r ernsten G espräche über d ie  ach 
so ernste P o litik  und höchst ernste E rnährungslage 
müde, ein M itte l ve rgnüg ten  Ze itto tsch lags sucht. 
W ir  h o ffen  von Herzen, daß  Sie m it den N ö te n  Ihres 
A llta g s  und den Kümmernissen Ih re r Seele nicht zur 
Kartensch lägerin  lau fen, denn d ie  speku lie rt nur 
a u f K ap ita lzuw achs aus de r menschlichen Dum m ­
he it und Schwäche. Die Lenorm and, im m er noch
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die  berühm teste  a lle r  K arten legerinnen , d ie  um 
die  W e n d e  des 18. zum 19. Jah rhundert in Paris 
d ie V e rtre te r höchster Stellen bei sich sah, 
w u rde  M illio n ä rin . Auch unsere hiesigen kle inen 
N ach fo lg e rin n e n  d ieser Dame erschwatzen sich 
meist ein erkleckliches V erm ögen.

W ie  machen sie das? W o h e r kom m t es, daß 
ihnen das G erücht nach läuft, sie sagten un feh lba r 
rich tig  d ie  Z ukun ft vo raus?  Das kom m t daher, 
daß ihnen so rgenvo lle  und le ich tg läub ige  Frauen 
gegenübers itzen , d ie  nach jedem  S trohhalm  des 
Trostes g re ifen , und daß  diese fra g w ü rd ig e n  S iby l­
len sehr genau wissen, was d ie  v o r ihnen Sitzende 
un ge fäh r hören w ill.  Durch geschickte Q u e r­
fra g e n  e rm itte ln  sie d ie  S itua tion  ihres O p fe rs , 
und dann p ropheze ien  sie D inge, d ie  nach der 
W ahrsche in lichke itsrechnung in de r M ehrzah l a lle r 
Fälle passieren können und müssen. Ihr H and ­
w e rk  schärft ihre M enschenkenntnis. Es ist dann 
g a r nicht m ehr schwer, d ie  Voraussagen so zu 
gesta lten , daß  ein Teil davon  in E rfü llung gehen 
kann. Auch ne ig t d ie  Fragende dazu, d ie  Fehl­
tre ffe r  solcher W e issagungen schnell zu vergessen; 
t r i f f t  ab e r irgend etw as z u fä llig  e in, so e rinne rt 
sie sich: „D as ha t d ie  K a rten legerin  dam als schon 
g e s a g t!"  und singt nun deren Ruhm in ih re r N ach ­
barschaft.

Tun Sie das nicht mehr, sparen Sie Ihre M a rk ­
scheine! W enn  es Ihnen Spaß macht, schlagen Sie 
sich selbst zum Vergnügen d ie  Karten. Stehen Sie 
g e trös te t au f, w enn v ie l Rot um Sie lieg t, abe r 
lassen Sie den K o p f nicht hängen, wenn es Schwarz 
ist. Es hande lt sich v ie lle ich t nur um eine kle ine 
M ig räne . Es g ib t kein Fatum, das uns unabände r­
lich vo rbes tim m t ist, und unser Schicksal ist im m er 
nur das, was w ir  daraus machen. Die S te rn ta le r 
fa lle n  n iem andem  vom  H im m el, es sei denn im 
M ärchen, und d ie  Schicksalsschläge machen uns 
a u f a lle  Fälle s tä rke r, w enn w ir  uns vo r ihnen nicht 
fü rchten. Das Karten legen ist nur ein Z e itve rtre ib , 
ein u lk iges kle ines Gesellschaftsspie l m it dem 
menschlichen A b e rg la ub e n , dessen W u rze ln  in 
unserer Schwäche ruhen. Fassen Sie sich zehn 
Herzen, nicht nur eins, v/enn überm  k le inen W eg 
der Schreck in de r A bendstunde lieg t, machen Sie 
aus Ihrem  Haus (Herz As) eine Burg, eine sehr 
feste, und w enn Sie keinen L ikör gegen Ihre Sorgen 
zur Hand haben, dann p fe ifen  Sie sich ein Lied! 
W e n n ’s de r H e rzkön ig  nicht sein kann —  es g ib t 
noch andere  Könige im Spiel und v ie le  Buben! Es 
g ib t d ie  trös tliche  A rbe it. (Pique Zehn) und o tt 
genug fre u d ig e  Ü berraschungen (Treff As). Gehen 
Sie, b itte , de r Pique D a n e  aus dem W ege, bis 
he iß t: d ie  K arten lege rin .



Dieses z w e ifa rb ig e  W o llk o s tü m  z e ig t e ine  schne ider­
m äß ige  Jacke m it angeschn ittenem  Schal zu e inem  engen 
Rock. Es is t p raktisch fü r  d ie  küh le ren  Som m ertage.

M o d e l l  M a ^ n in ,  e n tn om m en  L ’ O J f id e l ,  P a  is

Eine w e it fa lle n d e  g ro ß k a r ie rte  Jacke s ieht besonders 
hübsch zu r w e ißen  Bluse und b lauem  ang eriehene m  Rock 
aus. Der ro te  Ledergürte l e rg ib t  d ie  fa rb ig e  V e rb in ­
dun g . D ie ro te , som m erliche Bluse m it d e r w e iß en  
Passe lä ß t sich auch g u t be i uns aus Resten a rb e ite n .

M o d e lle  en tnom m en  H a rp s r ’ s B a z a a r,  ISew Y o rk

\ L e d e  Frau interessiert sich da fü r, „w as  

man trä g t" . Ausländische M od e jo u r- 

nale sind fü r d ie  meisten von uns unerre ich ­

bar. Deshalb haben w ir  fü r Sie heut e in ige 

M ode lle  aus Frankre ich, England und 

A m erika  herausgesucht, d ie  uns besonders 

gut gefie len und auch h ier tra g b a r sind.

W ir  w o llen  d am it n ich t gerade Ihren N e id  

erwecken, sondern sie sollen Ihnen le d ig ­

lich ze igen, was man in der W e lt, von der 

w ir  augenb lick lich  noch recht abgeschnitten 

sind, träg t, in w e lcher Richtung sich die



Mode entwickelt hat und entwickelt und 
was w ir fü r uns übernehmen können. Wenn 

man sich ein neues Kleid, eine neue Jacke 
machen läßt, warum nicht nach einer A n­

regung aus New York oder Paris?

Von jeher waren ja die großen auslän­
dischen Modezeitschriften nicht dazu da, 
daß man die Kleider haargenau kopieren 

sollte. Erstens kann man ein M odell von 

Hattie Carnegie oder Christian D ior nie­
mals „haargenau" kopieren. Außerdem 
w ar es von jeher strafbar, da die M odelle 

unter Patentschutz stehen. Der Zweck a ller 
dieser so ausgezeichneten und schön an­
zusehenden Vogues’, Harper Bazaars, Fe- 

minas und w ie sie alle hießen w ar es, in 
großen Umrissen an ausgesuchten Mo-



dellen die M odelin ie der W elt zu zeigen» 

Den allgemein gültigen Stil. Und jeder Frau 
blieb es danach überlassen, im Rahmen der 

W eltm ode sich ihrem persönlichen G e­
schmack und Stil gemäß anzuziehen. Richt­
linien und Anregungen wurden gegeben, 
die die Brücke bildeten fü r die einzige 
internationale Angelegenheit, die von eh 

und je alle Frauen der W elt friedlich ver­

einte . . .  die Mode.



Importierte



eder Mensch ge­
braucht jeden Mor­
gen eines jeden Tages 
ein Gefäß, aus dem  
er seinen Kaffee, Tee,
Kakao trink t, seine 
Milch oder was es 
sonst an weniger ed­

len G etränken gibt. In  den  
m eisten Fällen ist dieses Ge­
fäß eine Tasse.
Die Tasse . . .  nehm en w ir sie 
einmal als Exponent der Ge­
brauchsgegenstände, die uns 
umgeben. N ehm en w ir sie 
als Beispiel der Dinge, auf 
die w ir bei einem noch so 
armen Leben nicht verzich­
ten können, die w ir uns, 
falls w ir sie nicht m ehr be­
sitzen, um  jeden Preis an- 
schaffen. Früher konnte  
m an sich diese Dinge, konnte  
m an sich die Tasse je nach 
persönlichem Stil, Ge­
schmack und Geldbeutel 
aussuchen. Die Skala der 
Formen, Farben, A usführun­
gen war riesig. Trotzdem  
hat nicht jeder Mensch die 
W ahl m it w irklicher Sorg­
fa lt getroffen, aus dem per­
sönlichen Empfinden heraus 
und so, daß man ihn  —  um  
bei dem  Beispiel zu  blei­
ben  —  m i t  seiner Tasse hätte 
identifizieren können.
Heute ist das, selbst w enn  
jem and wollte, äußerst 
schwierig, und zwar aus 
technischen Gründen. Die 
Skala der Formen, der Far­
ben, A usführungen ist zur  
Zeit w inzig  —  vom  Vorhan­
densein des nötigen M ate­
rials ganz zu  schweigen.

Jedoch wäre heute die A u s­
w ahl der Dinge, die uns u m ­
geben, w ichtiger denn je: 
einm al sind w ir auf den  
engsten B ezirk der äußer­
sten N otw endigkeiten  be­
schränkt und sollten diesen  
Kreis, der uns geradezu auf 
den Leib gerückt ist, sofern  
es möglich ist, „nach Maß“ 
gestalten. Zum  zw eiten gibt 
es so w enig M öglichkeiten
der Freude, so wenig M öglichkeiten der inneren Harmonie, daß 
m an versuchen sollte, die Dinge sich zur Freude und zur äußeren  
Harmonie abzustim m en. Der A u fw and  an Energie, der dazu gehört, 
ist zwar groß, aber er lohnt sich.
A ber zurück zur Tasse! W elche Tasse von den hier gezeigten w ürden  
Sie sich wünschen? W elche w ürden Sie als die Ihrem  m om entanen  
Lebensstil angemessene halten? W elche Tasse bzw. welchen S til 
m öchten Sie haben? Und w arum  gerade diese Tasse bzw. diesen Stil?

Bitte, lassen Sie uns Ihre W ünsche und G edanken wissen. Die in ter­
essantesten A usführungen w erden w ir in einem  unserer nächsten

,
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W e r  d i e  W a h l  h a t  . . . H ie r  n u r  t h e o r e t i s c h ,  d e n n  d i e s e  T assen  d e m o n s t r i e r e n  d i e  e i n s t i g e  V ie l f a l t  d e r  S t a a t l i c h e n  P o r z e l l a n - M a n u f a k t u r .  
R e c h t s  : H e u t ig e  M ö g l i c h k e i t e n .  Von o b e n  n a c h  u n t e n :  Die  g lü ck l i ch e  E r g ä n z u n g  d e r  h e n k e l l o s e n  T r in k sc h a le  ist  e in  H o l z u n te r s a t z .
In i h r e r  S c h l ic h the i t  p a ß t  d i e  A r z b e rg - T a s s e  f a s t  in j e d e n  H a u s h a l t  • B a u e r n k e r a m i k  h a t  d i e  z e i t g e m ä ß  „ h a n d f e s t e "  N o t e  • Die  „ ü b r i g g e b l i e b e n e "  
e r h i e l t  s t a t t  U n t e r t a s s e  e in e  b e m a l t e  Kachel  •  E in fa c h e r  K i n d e rb e c h e r ,  d e r  a u f  e in e m  S t ro h t e l l e r c h e n  w e n i g e r  p l u m p  wi rk t.  A u f n a h m e n :  Ege

f a s s e n - f a s s e n - f a s s e n !
H efte veröffentlichen. Den persönlichen G edanken und W ünschen  
unserer Leser, als A usdruck ihrer persönlichen Initiative, die sie in  
bezug auf die praktische Lebensforderung entfalten, wollen w ir einen  
sachlichen A rtike l ge genüb er stellen. Einen Artikel, der Sie über den 
m om entanen Stand und die Nachkriegsplanung in den Töpfereien  
und Porzellanm anufakturen unterrichtet und aus dem Sie ersehen 
können, w iew eit diß Industrie dem  Verbraucher entgegenkom m t 
bziv. w iew eit sich der Verbraucher w ohl oder übel nach der Industrie  
richten muß. V ielleicht tragen w ir dam it zu  einem kleinen Teil bei, 
daß sich die beiden, die bisher nie recht zusam m enkam en, auf 
halbem Wege treffen oder einigen. D i e  R e d a k t i o n



guiev Gedchmack

Den W e rt eines G ebrauchsgegenstandes w e iß  nur de r w irk lich  zu schätzen, der ihn e n t­
behren muß. M illio n e n  A usgebom bter und V ertriebener, U m siedler und F lüchtlinge haben 
es ge le rn t, eine Tasse, einen Lö ffe l, einen Stuhl ode r eine Decke m it anderen Augen zu 
betrachten, als einst —  in der „Fü lle  des Besitzes .
D ie N o t hat nicht nur den W e rt ve rändert, sondern vo r a lle in  den W e rt m a ß s t a b. 
Diese neuen W ertm aßstäbe  sind im M ate rie lle n  w ie  im Ideellen ein w ich tige r Faktor 

des Aufbaus.
W ie v ie le  Menschen müssen heute noch in Kellern und in prim itivsten  N o tq u a rtie re n  
hausen. Eine um gestü lpte Kiste d ien t als Tisch. Zusam m engew ürfe ltes G eschirr ~  
ge re tte t ode r von M itle id ig en  gespendet — zeugt von hoffnungslosem  ku ltu re llen  A b  
sinken, aus dem es keinen A u fs tieg  mehr zu geben scheint. Ist es so? N e in  und tausend 
mal ne in! G erade  in der N o t d a rf ein gesunder Lebensw ille kein hoffnungsloses „Sich- 
gehenlassen" du lden. S auberke it auch im N o tq u a rtie r, ein Tischtuch über d ie Kiste 
gezogen, eine Vase, ein Tannenzw eig, ein Buch oder g a r ein Bücherbord m it dem noch 
küm m erlichen, aber ho ffnungsvo llen  A n fang  zu e iner neuen B ib lio thek, tausend Kle nig- 
ke iten verra ten  den Kulturmenschen, der beharrlich  ankä m p ft gegen das A bg le iten , 
zeugen von Geschmack und der Sehnsucht nach Schönheit und H arm onie.

Dies ist d ie  große A u fgabe  des A ufbaus und der N euo rdnung : dem deutschen V o lke  
w ie d e r zu einem Lebensstandard zu verhe lfen , der seiner Leistung und seinem ku ltu re llen  
N iveau  entspricht. W ir  w o llen  dies nicht tun in einem G eiste engstirn igen N ationa lism us, 
sondern als M ita rb e it an de r gemeinsamen e u r o p ä i s c h e n  K u ltu raufgabe . Die 
U nve rg le ichbarke it und V oraussetzungslosigke it unserer Lage e rfo rd e rn  neue W e g e : 
N ich t e tw a d ie Ausschaltung der ind iv idue llen  Leistung, aber d ie  Zusam m enordnung des 
ind iv idua lis tischen Könnens und Strebens fü r  d ie  Gem einschaft und durch d ie Gemeinschaft. 
D ie A u fgabe  he iß t: P l a n u n g .  Planung des Bedarfs, Planung der Erzeugung, Planung 
der V erte ilung. W ir  w erden le ide r noch lange in einer M ange llage  leben müssen, d ie  
geradezu einen Z w a n g  z u r  P l a n u n g  bedeutet. Die fü r d ie  Erzeugung von Pro­
duktions- und Verbrauchsgütern no tw end igen  und nur begrenzt ve rfügba ren  Rohstoffe  
müssen nach der D ring lichke it der Bedürfnisse und des Bedarfs ve rw ende t w erden. Dies 
g ilt  im besonderen M aße fü r nicht bew irtscha fte te  Erzeugnisse, a lso Erzeugnisse, d ie  fre i 
v e rk a u ft w erden können. W er e rinne rt sich nicht jener ersten Versuche nach dem 
Zusammenbruch, d ie P roduktion  w iede r aufzunehm en. P lötzlich gab es Feuerhaken, 
Kohlenschaufe ln, B ra tp fannen, Aschbecher, Lampen a lle r A rt. H ie r w urden  nicht nur 
w e rtvo lls te  Rohstoffe und A rb e itsk rä fte  in sinnloser W eise  vergeudet. Die ungerege lte  
„ f re ie "  P roduktion  w a r meist auch unzweckm äßig, sie be le id ig te  das Auge und ve rle tz te  
den guten Geschmack. Trotzdem  w urden diese D inge ge ka u ft von Menschen, d ie  nichts 
zu heizen, nichts zu bra ten und nichts zu rauchen hatten. Diese Kaufpsychose de r ersten 
N achkriegsze it ist heute schon abgeebb t. P roduktionsverbo te  und ein V e rb o t de r V e r­
w endung bestim m ter Rohstoffe fü r gewisse W aren  haben h ier bere its angefangen, 
rege lnd  zu w irken . V o r a llem  aber beg innt der K äufer e rfreu licherw e ise  w iede r A n ­
sprüche zu stellen in bezug au f G üte und Geschmack, Form und Schönheit.

W ie  läßt sich aber Planung und Lenkung ve re inbaren  m it jener Entfa ltung schöpferischer 
Phantasie bei der G esta ltung der tausendfä ltigen  A rtike l des täglichen Gebrauchs, d ie  
unentbehrlich ist zur Erzeugung von G ütern, d ie in Ausführung, Form und Farbe der» 
Erfordernissen der Zw eckm äßigke it und des guten Geschmacks gerecht w erden? H ier 
lie g t eine große A u fg a b e  schöpferischer G esta ltung durch Erzeuger und Verbraucher in 
den O rganen der w irtschaftlichen Selbstverw altung. W ir  w o llen  keine Einheitstasse, 
keine Einheitslampe und keinen Einheitsschlips. Die Zute ilung der R ohstoffe fü r  d ie  
einzelnen Produktionsarten ist A u fgabe  der die W irtsch a ft lenkenden Behörden. N o r ­
mung und Typung — von Fachleuten en tw icke lt und e rp ro b t — sorgen fü r d ie  ra tione lls te  
Erzeugung und d ie Zw eckm äßigke it des erzeugten Gutes. Dazwischen lieg t eine große 
Skala schöpferischer M ög lichke iten  fü r den Künstler und den Kunstgewerbler. D ie 
Planung w ill nichts anderes, als d a fü r sorgen, daß d ie G üter nicht nur in ausreichender 
M enge, sondern auch in genügender Auswahl zur V erfügung stehen. Die le tzte Ent­
scheidung soll der Kunde tre ffen  durch seine W ah l. Der Kunde, das sind Sie, meine 
Leserinnen. W issen Sie, welche M acht in Ihren Händen lieg t?  W issen Sie, daß e tw a 
80 v. H. des Volkseinkom m ens durch Ihre Hände gehen? Ist Ihnen bew ußt, w elchen 
Einfluß Sie dadurch a u f d ie  O rdnung  und G esta ltung der P roduktion ausüben können? 
N ich t als e inzelne K äuferin , d ie  heute unter Umständen auch gezwungen sein kann, e ine 
häßliche Tasse zu w äh len , w e il sie d ringend gebraucht w ird . A ber Sie können durch 
M itw irku n g  in den Se lbstverw altungsorganen, durch die Forderung e iner umfassenden 
K onsum entenorgan isation m it dazu be itragen , daß aus den gleichen Rohstoffen fo rm ­
schöne und zweckm äßige Tassen erzeugt w erden. W ir  können heute nicht m ehr aus 
dem vo llen  schöpfen, aber w ir  können m it dem Zweckm äßigen das Schöne verb inden. 
G ep lan te  Produktion ist keine A nge legenhe it phantasie loser Bürokraten, sondern eine 
A u fg a b e  dem okratischer M itgesta ltung  durch die große Masse de r Verbraucher in den 
O rganen  de r w irtschaftsdem okratischen Selbstverwaltung.

M it Recht fo rd e rn  v ie le  H ausfrauen eine eigene V ertre tung  in den W irtschaftskam m ern 
o d e r d ie Schaffung e iner Kam mer fü r  den Haushaltsberuf, Die Führung eines Haushalts 
und d ie tausend fä ltigen  täg lichen Verrichtungen, der U m gang m it den G ebrauchsgegen- 
ständen des täg lichen Bedarfs ze igen, w ie  un trennbar Sie m it a llen G ebie ten der W ir t ­
schaft und der Produktion  verflochten sind, Das w a r schon im mer so, aber d ie N o t ha t 
diese Verflechtung erst recht sichtbar gemacht. Die Planung soll der N o t steuern! A ber 
d ie  Planung bedarf, wenn sie nicht in der Bürokra tie  erstarren soll, der natürlichen Im­
pulse: nämlich der ständigen M itw irku n g  der Bete ilig ten. Erst wenn der Verbraucher, und 
h ie r besonders d ie Hausfrau, den Sinn de r Zusammenhänge und d ie  Einsicht in das 
N o tw e n d ig e  gefunden hat, kann sie in dem okratischer W eise W irtsch a ft und Erzeugung 
s innvo ll m itgesta lten. Der gute Staatsbürger so llte  ein vers tändn isvo lle r W irtscha fts ­
bü rge r sein, und erst be ide z u s a m m e n  ergeben den V o llb ü rg e r e iner w a h rh a ft dem o­
kratischen W e lt. O t t o  B a c h
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Vor ungefähr 50 Jahren wurde die Bluse 
„entdeckt". Seither erfreut sie sich bei jung 
und alt größter Beliebtheit. Denn auch 
Pullover, Jumper und Sweater sind Spröß- 
linge der guten, alten Bluse.

Sie fing dereinst ihren modischen Triumph­
zug mit vielen Rüschen, Spitzen, Falten, 
handgenähten Hohlsäumen, langen Ärmeln 
und dem obligaten Stehkragen an. Sie 
entwickelte sich dann zu einer recht 
legeren Angelegenheit, die aus ein paar

Nähten Perlmuttknöpfen und Umlegekragen 
bestand.

Bis Christian Diot fand, daß Frauen wieder 
ein Geheimnis sein müßten. Geheimnisse 
sind aber bekanntlich verhüllt. Und somit 
kehrte auch die Bluse wieder zu ihrem 
Anfangsstil unserer Großmütter zurück; mit 
Rüschen, Spitzen, Falten, handgenähten 
Hohlsäumen und dem einst obligaten Steh­
kragen; nur die langen Ärmel dürfen bis 
zu den Ellbogen und höher hinaufrutschen.
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Orient-Teppiche

und $ r i i c t g n
und guterhaitena deutsche 

häuft sofort bar Te.. 9H 931

Berlin W15,PariserSfr.19.

S E I T  1928

B R I L L A N T E N
Schmuckwaren, Zahngold, Pfandscheine 
U H R E N  ( auch nichtgehend)

k a u f t  g u tz a h le n d

W. Sie vers • J. Kravak, Berlin C 2
W e in m e is te rs tra ß e  8

U-Bahn: Weinmeisterstraße, S-Bahn: Börse 
T ä g l i c h  10— 17 U h r ,  a u ß e r  m o n t a g s

S P I E L Z E U G
PUPPEN MIT SCHLAFAUGEN ■ PUPPENW AGEN U N D  ROLLER MIT GUMMIREIFEN 
DREIRÄDER.SANDWAGEN-BUDDELEIMER-BAUKÄSTEN-SPIELE-BILDERBÜCHER

AM BAHNHOF WILMERSDORF 
A u s g a n g  B e r n h a r d s t r a ß e

E s g i b t n u r e i n e n Guthaftend und 
geschmeidig, kenntlich 
ander eleganten  
schw arz-w eißen

Schraubhülse

Fragen Sie danach 
in guten 
Fachgeschäften

G E B R . K L E I N E R  F A B R I K  F E I N E R  P A R F Ü MS  
U N D  K O S M E  T I  K B E R LI  N . T E M P E L  H O  F

IM SCHATTEN

Das hier geschilderte ‘Trauen  - SChidksai hätte düät 
anders verlaufen  und ausdelien können wenn si<b 
die B etreffende Trau anders verhalten hätte. W e n #  
und h ä t te . . .  Sie handelte so und n id it anders weil 
ihr C harakter so un d  nicht anders war. Ihr Tau  
ist IracjisCb aber interessant D eshalb druckten wir 
ihn ab und  deben zu  Bedenken wie weit man sich 
als Trau zu  stärkerem  Selbstbew uPtsein und höherer 
^pibslbew ertuna erziehen könnte  Die Redaki  ° n

Eines  T a g e s  l e rn e n  sie  sich k e n n e n .  Bei ihm ist e s  meist L iebe  a u t  d e n  
e r s t e n  Blick, w ä h r e n d  s ie  sich z u e r s t  in e in e m  ihr u n b e g re i f l i c h e n  
W i d e r s t a n d  b e f in d e t .  Sonst  w a r  e s  d o c h  nicht s o  — a b e r  d i e  W a r n ­
s ig n a le  d e s  Ins t ink tes  s ind  v e rg e b l ic h .  Sie v e r lö s c h e n  sehr  b a l d  m 

d e n  W o g e n  e in e r  a u f3 e rg e w ö h n l ic h e n  L e id en sch a f t .  — Im a l l g e m e i n e n  sind 
s ie  g le ic h a l t r ig ;  h ä u f ig  k o m m t  e s  a b e r  a u c h  v o r ,  d a ß  s ie  e in ig e  J a h re  
ä l t e r  ist a l s  e r .  Es s ind  nicht  a l l tä g l ic h e  G e s c h ö p f e ,  b e i d e  ü b e r  d e n  D urch­
schnitt  b e g a b t ,  m eis t  e in e m  g e i s t ig e n  o d e r  küns t le r i sc hen  B e ru fe  a n g e -
h ö r e n d  o d e r  ihm z u s t r e b e n d .  Sie  s ind  b lu t ju n g  u n d  b e m ü h t ,  d e n  Flaum 
ih re r  J a h r e  nicht s e h e n  zu  la s sen .

W e n n  b e i  ihm d ie  h e f t i g e  In ten s i tä t  d e r  le id e n s c h a f t l ic h e n  Liebe  a b -
g e k l u n g e n  ist, h a t  s ie  sich g e r a d e  s o  d a r a n  g e w ö h n t ,  d a ß  d a s  u rp lö tz l ich  
e i n s e t z e n d e  V a k u u m  d e r  G e f ü h l e  s ie  vö l l ig  e n t s e fz t ,  r a t l o s  u n d  v e rz w e i f e l t  
m ach t .  Sie g ib t  sich d i e  e r s t e n  B lö ß en ,  z e ig t  ih re  P r e i s g a b e  u n d  A b h ä n g i g ­
keit , k ä m p f t  u n d  re s ig n ie r t  schließlich.

D e r  f a s t  noch  (ü n g l in g s h a f te  M a n n  wirft  sich nu n  —  n a c h d e m  e r  sich d e r  
F ra u  sicher w e iß  — mit d e r  g le ic h e n  B e se s se n h e i t  a u f  d e n  Beruf. Die 
v e r g a n g e n e  Epoche ,  in d e r  e r  sich m e h r  o d e r  w e n i g e r  für  e in  a n d e r e s  
W e s e n  a u f g a b ,  will er ,  schein t  es ,  v e r g e s s e n  m a c h e n .  O h n e  e s  e in z u ­
g e s t e h e n ,  sc h äm t  e r  sich se in e r  e in s t ig e n  A b h ä n g ig k e i t  u n d  r e iß t  sich 
stürmisch  los.

A b e r  d ie  W elt ,  d e r  Beruf,  d i e  K o l le g e n ,  d i e  W i d e r s a c h e r ,  k u r z u m :  d a s  
L eb en  ist w e d e r  s o  w il l fäh r ig  no ch  s o  a u f n a h m e b e r e i t ,  w ie  d i e  G e l i e b t e  
e s  w a r ,  a n  d e r  er s e in e  e r s te n ,  v o l l e n t f a l t e te n  K rä f te  p r o b i e r t e .  Z w a r  
k e h r t  e r  n ach  e in ig e r  Zeit nicht in d e m  M a ß e  zu  ihr zurück ,  w ie  e r  s ie  
v e r l ie ß ,  a b e r  e r  b e n ö t ig t  s ie  w i e d e r ,  m eis t  u n b e w u ß t ,  u n d  je  w e n i g e r  d ie  
Frau  ihn fü h len  läß t ,  w ie  u n e n tb e h r l i c h  s ie  ihm ist, d e s t o  b e s s e r  fü r  b e id e .

Die Frau ,  w ie  schon  g e s a g t ,  g le ich a l t r ig ,  v iel le icht  a u c h  e t w a s  ä l t e r ,  v ie l­
leicht mit sc hon  m e h r  L e b e n s e r f a h ru n g ,  s icher  a b e r  mit b e d e u t e n d e r e m  
Inst inkt, in tu it ivem  E in fü h lu n g s v e rm ö g e n  un d  kri tischer E inste l lung b e g a b t ,  
w ird  d e n  K a m e r a d e n  — d ie  L e id en sch a f t  ist e in e r  K a m e r a d s c h a f t  g e ­
w ich en  — fü h ren ,  len k en ,  h in d e rn ,  f ö r d e r n ,  s o  d a ß  e r  zu  d e n  s c h ö n s te n  
L e is tu n g en  ko m m t.  Vielle icht h a t  s ie  d e n  g l e ic h e n  Beruf. Sie  w ird  b a l d  
fü h len ,  d a ß  e s  ihm nicht  recht  ist, w e n n  ihr N a m e  im g le ic h e n  A rb e i t s ­
g e b i e t  n e b e n  d e m  se in e n  a u f t a u c h t .  S ie m ü ß te  d a n n  a u c h  ihr N i v e a u  
künstlich n i e d e r h a l t e n .  „ F a m il ien w ir t s ch a f t" ,  e r  spr icht  e s  veräch t l ich  a u s .  
S ie  b le ib t  s e in e m  A rb e i t s p l a t z  f e rn ,  v o n  d e m  s ie  a l l a b e n d l i c h  s o  viel  er­
f ähr t ,  a l s  se i sie  d e n  g a n z e n  T a g  d a b e i  g e w e s e n .  Sie k e n n t  d ie  w ic h t ig e n  
Leute ,  o h n e  s ie  zu  k e n n e n ,  b e s s e r  a l s  e r .  Er richtet  sich n ach  ih ren  Rat­
s c h lä g e n ,  z e ig t  ihr se in e  A r b e i te n  zur  B e urte i lung ,  nimmt ihre  R a ts ch läg e ,  ih re  
e v e n tu e l l e  Kritik a n .  Sie s ieh t  e in ,  d a ß  sie  zu  H a u s e  m eh r  a u s r ic h te n  k a n n ,  
a l s  w e n n  s ie  n e b e n h e r  a u c h  no ch  G e l d  v e r d i e n t e .  Der  V erzicht  a u f  a l l e s  
E ig e n -E rre ich b a re ,  a l l e  S e lb s t -T rä u m e ,  j e d e n  p e r sö n l ic h e n  E hrge iz  a ls  
S c h a f fe n d e ,  ja ,  se lb s t  a l s  F rau ,  w ird  ihr, je  n a c h  T e m p e ra m e n t ,  s c h w e re r  
o d e r  le ich ter  f a l l e n .  Vielle icht ist e in  Kind d a .  S e l ten  m e h r  a l s  e in e s ;  
e s  ist d a s  U n t e r p f a n d  d e r  d a m a l i g e n  L e id en sch a f t ,  u n d  d e r  M a n n  fühlt  
sich d u rch  se in e  Exis tenz a u f s  s in n fä l l ig s te  b e s t ä t ig t .  S ie w id m e t  sich d e m  
Kind, a b e r  n ie m a ls  mit d e r  g le ic h e n  In tens i tä t  w ie  d e m  M a n n e ,  d e r  nicht  
a u f h ö r t ,  für  s ie  d e r  G e l i e b t e  zu  se in, a u c h  w e n n  sich inzw ischen  a l l e s  
g e w a n d e l t  h a t .  Ihr K ö rp e r  u n d  ih re  S e e l e :  sie  s ind  e in e  e in z ig e  E rinne­
rung .  D a s  G e fü h l ,  d a ß  ih re  G e g e n w a r t  (und ih re  h a u s h ä l t e r i s c h e  F ü rs o rg e  
u n d  S p a r s a m k e i t )  d e m  g e l i e b t e n  M a n n  zu  Erfolg u n d  A n s e h e n ,  so m it  a l s o  
zum  G lück  verhilf t ,  l ä ß t  s ie  sich in d i e s e m  z w e i t e n  S ta d iu m  ih res  noch  
s e h r  j u n g e n  L eb en s  zu re c h t f in d e n .

Bis e in  n e u e r  A bschni t t  b e g i n n t :  d e r  M a n n  h a t  so  ziemlich  a l l e s  d a s  e r ­
reicht ,  w a s  ihm v o r s c h w e b te .  Er ist ä l t e r  g e w o r d e n .  I r g e n d w ie  e r le d ig t  
sich nun  s e in e  A r b e i t  v o n  se lbs t .  Es trit t  e in e  P a u s e  e in .  Se in  Beruts-  
i n t e r e s s e  l ä ß t  w ä h r e n d  d i e s e s  In te rv a l le s  nach ,  w ie  s e in e rz e i t  d ie  L e id e n ­
sc h a f t  für se in e  G e l i e b t e .  E tw as  N e u e s  b a h n t  sich a n .  Er b le ib t  h ä u f ig e r  
a u s ,  e r z ä h l t  w e n i g e r  v o n  d e r  A rb e i t  d e s  Tages .  Schließlich w ird  e r  u n ­
g e w ö h n l i c h  z u v o r k o m m e n d ,  b r in g t  G e s c h e n k e  b e i  s e in e m  s p ä t e n  N a c h -



DES MANNES?
hciusekommen mit: die ersten Freundinnen sind da. Er nimmt sie nicht 
ernst, er liebt sie nicht: „Niemals könnten sie mich von dir fortbringen!" 
Sie glaubt es, ja, sie weiß es sogar. Es kommt, wenn sie klug ist, jener 
reizvolle, ganz unlarmoyante, verzichtende Zug in ihr Wesen, der den 
Freundeskreis — sie haben viele Freunde, denn sie sind anregend — noch 
vergrößert. Der Frau nähern sich an diesem Zeitpunkt viele Verehrer. 
2eigt der Mann Eifersucht (und er zeigt sie, denn er ist durch die errungene 
Position eitel geworden), so hält sie es für ein Aufflackern der alten Liebe 
und ist glücklich darüber.

Sie sind inzwischen zehn, zwölf, wohl auch schon fünfzehn Jahre ver* 
heiratet. Trotzdem sind beide noch immer jung. Freunde sagen: „W ie 
®in Liebespaar". Sie haben sich stets etwas zu sagen, die geistigen Span* 
rtungen haben nicht nachgelassen.

Da tritt eine neue Situation ein: der Mann beginnt sich auffällig zu pflegen 
und auf sein Äußeres zu achten. Vielleicht kauft er sich sogar einen 
neuen Hut, eine Tat, um die ihn seine Frau jahrelang vergeblich bat. 
Solche, häufig kindischen, ersten Anzeichen sind wie das Wölkchen eines 
Vulkans, der bald darauf eine bis dahin glücklich lebende Landschaft zu 
Tode treffen kann. Sie bittet ihn: „Rauch etwas weniger, es schadet dir 
so sehr." Er untersagt ihr barsch das Sicheinmischen in seine Angelegen­
heiten, das Bevormunden, das Bekritteln. Am Abend des gleichen Tages 
erzählt er ihr: Fräulein Soundso, ist es nicht rührend, habe dem Boten 
Qesagt: „Keine Zigarette mehr für den Chef, er verträgt es nicht!" — 
V/er Fräulein Soundso sei? — Ach so, die neue Sekretärin. (Ebensogut 
kann es die neue Manicüre, Blumenverkäuferin oder sonstwer sein; nur, 
mit der Sekretärin verbringt er die größte Zeit seines Tages und so liegt 
es am nächsten...)  Seine Frau bekommt seine Arbeiten nur noch dann 
zu sehen, wenn es für jede Änderung, jede fruchtbare Kritik zu spät ist: 
„Ich weiß, was ich zu tun habe! Habe ich die Position oder du? Bin ich 
iomand oder du?" — Nein, sie ist niemand. Aber eines Tages kommt 
jemand: Fräulein Soundso. Sie sieht aus, daß die Frau sie fünf Minuten 
später auf der Straße nicht wiedererkennen würde. Nicht einmal wie ein 
Feind sieht sie aus. Ihre Augen wandern hurtig über die zusammen- 
Setragenen Schätze der Häuslichkeit. Sie sagt sehr o ft: „Gnädige Frau", 
und es ist einer der belanglosesten und langweiligsten Nachmittage dieser 
Ehe. Instinkt und Gefühl der Frau, einst für den Mann ständig wach, 
schlafen tief.

Fräulein Soundso ist tugendsam aus Temperamentmangel und Geschäfts­
sinn: nein, nur eine Ehe bringt hier die Erfüllung der Wünsche, die vor 
Jahren eine Leidenschaft glühend verschenkte und später niedlichere 
Mädchen als Fräulein Soundso gegen kleine Freundlichkeiten bereitwillig 
Vergaben. Er liebt sie nicht, sie liebt ihn nicht. Er weiß eigentlich nicht, 
was er w ill; sie aber weiß e: genau: hat er nun die Position oder nicht? 
Seine Arbeitspotenz läßt merklich nach. Der Freundeskreis spricht darüber. 
Freundliche Ermahnungen treiben ihn zur Raserei: da ist jemand, der ihn 
braucht; ein junges, unerfahrenes, armes Ding, das an ihn glaubt. Jetzt 
bat er es sich zurechtgedacht und nun handelt er.

Damit hat der letzte Abschnitt begonnen. Das W ort „Scheidung" fällt, die 
klare Forderung nach Scheidung wird endlich gestellt. Edelmut (durch 
das junge Ding entfacht) breitet sich aus. Die Frau darf die Scheidung 
e'nreichen, der Mann ist sogar bereit, die Schuld auf sich zu nehmen. Sie, 
voller Trauer, verzweifelt und gleichzeitig angeekelt, erspart dem Rechts- 
ar>walt käufliche Tricks und Auftritte. Der kritischste Augenblick ihres 
Daseins ist gekommen. Da hilft auch das Kind nicht. Das Gebäude ihres 
Lebens ist zerstört, in dem ihr Mann der. sorgsam von ihr gestützte und 
Qufgerichtete Pfeiler war. Sie ist noch immer jung, Mitte dreißig, aber 
nrcht mehr jung genug, um von vorn zu beginnen, nicht mehr jung genug. 
Um Worten Glauben zu schenken, nicht mehr jung genug, um vergessen 
*u können.

Eines Tages kommt sie in die ausgeräumte Wohnung zurück. Die hurtigen 
Augen des Fräulein Soundso damals bei dem Besuch hatten alles Wün- 
schenswerte gesehen. Sie sprachen: „Haben, haben, haben!"

FJun hat Fräulein Soundso alles; vor allem den Mann.

Die Frau sieht sich indessen hilflos in der fast leeren Wohnung um, blickt 
Quf die verblichenen Tapeten, von denen die dunklen Quadrate der ehe­
malig dort hängenden Bilder auf sie stieren und bittet darum, daß irgend 
uine Macht ihr das Gedächtnis nähme.

V/ahrscheinlich wird ihr diese Gnade nicht zuteil werden. Als Ausgleich 
für die verlorenen Jahre aber hat sie die ganze Freiheit eines ungeteilten 
Menschen eingetauscht. Sie kann sie für die große Aufgabe ihres neuen 
Lebens — und des Lebens überhaupt — nützen. Es gehört Kraft dazu, 
Rieses plötzliche Übermaß an Freiheit zu tragen. W ird sie aufgebracht, 
kann der Lohn die neuerliche Erfüllung eines von Grund auf umgestqlteten
;asems sein. D o r a  F • h I i  n a
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Auch heu te  noch gilt es vielfach als selbstvers tändlich, d iese  G ew alten te i lung  
n eu er  V erfassungsgebung  zugrunde  zu legen. Teilweise g lau b t  m an so g a r ,  
d a s  Schicksal unseres deutschen S taa te s  dam it  e rk lä ren  zu können, d a ß  in d e r  
W e im are r  Verfassung die Teilung nicht vollkommen durchgeführt  war.  Dort 
w a r  mit Artikel 48 dem  Reichspräsidenten d a s  Recht e ingeräum t w o rd en ,  d ie  
G e se tzg e b u n g  im W e g e  der N o tv e ro rd n u n g  auszuüben .

Es kann keinem Zweitel unterliegen, d a ß  die  m o d e rn e  S taa tsg ew a lt  „eine 
schwierige o rgan isa tor ische  A u fg ab e  stellt. Für die  vielfachen g e s e tz g e b e ­
rischen, ve rw al tungsm äß igen  und gerichtlichen G eschäfte  des S taa tes  müssen 
zw eckm äß ige  und fachkundige O r g a n e  geschaffen w erden .  Man könnte  d a b e i  
im Extrem nach M ontesquieu  ein Parlam ent,  e ine  Regierung und Gerichte  
scharf  ge trenn t  nebeneinanders te l len .  Man könnte  auch, den  G e g n ern  d ieser  
Lehre entsprechend ,  g ro ß e  Sachgebie te  umreißen, wie Volksbildung, W irt­
schaft ,  Gesundheit  und die G e se tzg e b u n g ,  Verwaltung und Rechtsprechung 
innerha lb  d ieser  G e b ie te  in eine Hand legen, so d a ß  e tw a  ein Ausschuß für 
G esundhe i tsw esen  sowohl die G e su n d h e i tsg ese tzg eb u n g  wie die  dazugehörig®  
Verwaltung  und Rechtsprechung ausübte ,  selbstverständlich unter Benutzung 
e n tp rechenden  Personals. Allein es erhellt  ohne  weiteres, d a ß  diese  b e id en  
ex trem en  W e g e  nicht g a n g b a r  sind. Baute man die  Regierung und Verwaltung 
völlig ge trenn t  von der Volksvertretung auf, so w ä re  sie o h n e  Kontrolle, und 
g e g e n  ihre Willkür g ä b e  es kein Mittel.

Die a n d e re  ex trem e  Lösung a b e r  w ü r d t  zu einem z usam m enhang losen  N e b e n ­
e in a n d e r  d e r  g ro ß e n  L ebensgebie te  des  S taa te s  führen und seine Einheit 
gefährden.  M an wird da rum  Volksvertretung, Regierung und Gerichte  zw ar  
t rennen ,  sie  a b e r  gleichzeit ig in ein gesundes  Verhältnis zue inander  se tzen  
müssen.
G e h t  die  S taa tsgew a lt  vom Volke aus, ist somit d a s  Volk allein ihr e ig en t­
licher Inhaber,  so muß m an der Volksvertretung den  Vorrang  e inräumen.  
D a rau s  folgt e ine  gewisse  A bhängigkeit  d e r  Verwaltung und der Gerichte. 
Das rechte M aß  zu treffen, ist e ine  b e d e u tsa m e  und schicksalhafte Aufgabe.

Bürgermeister Dr. A c k e r ,  Berlin

Gewaltenteilimg notwendig

Einen wesentlichen Bestandteil  aller Verfassungen  bilden die  Grundrechte ,  die  
nicht nur dem  einzelnen seine Bewegungsfreiheit  innerhalb  der Gemeinschaft ,  
so n d e rn  d a rü b e r  hinaus die in jedem Kulturvolk a n e rk a n n te n  Menschenrechte 
g e g e n ü b e r  e iner Staatsa l lm acht  g a ran t ie re n  sollen. Die v e r tassungsm äß ige  
V erankerung  de r  Menschenrechte g e g en ü b e r  dem  S taa t  hat seit Jahrhunderten  
im V ordergrund  aller Revolutions- und V erfassungskäm pte  ges tanden .  Eng­
land hat in der „Bill of Rights" von 1689 d ie  e rste  feste G ru n d la g e  geschaffen. 
Hundert  Ja h re  spä ter  w urden  in der französischen Revolution die  Menschen­
rechte verfassungsm äßig  festgelegt .  In Deutschland d ien te  der Vertassungs- 
entw urf von 1848 dem  gleichen Ziele.

Entscheidend im Leben eines Volkes sind a b e r  nicht allein  d ie  p a p ie ren e n  
V erfassungsbest imm ungen, sondern  d ie  G a ran t ien ,  d ie  zur Einhaltung g e ­
schaffen w erden .  So ha t  be ispie lsweise  der nationalsozialistische Staat  die

W eim are r  Verfassung nie grundsätzlich a u fg eh o b e n ,  a b e r  durch d ie  völlige 
Gle ichschaltung von G e se tzg eb u n g ,  Regierung und Rechtsprechung a lle  G a r a n ­
tien au f  Einhaltung ve rfa ssungsm äß ige r  Rechte g e g e n ü b e r  dem  einzelnen  
S taa tsb ü rg e r  beseit igt.  Es ist charakteristisch für a lle  diktatorisch o d e r  to ta l i tä r  
gefüh rten  S taaten ,  d a ß  sie durch Zusam m enfassung  a ller  G e w a lte n  d a s  Recht 
des  e inzelnen Menschen ausschalten ,  auch w enn  die  Rechte ve rfassungsm äßig  
bestehen.  Hierbei  ist es gleichgültig, o b  es  sich um die  Diktatur e iner Person 
o d e r  um die so g e n a n n te  „V olksdem okra tie"  handelt .

Aus diesem G ru n d e  kommt d e r  M ontesquieuschen Lehre von der  G e w a l te n ­
teilung zwischen G ese tzg e b u n g ,  Regierung und Rechtsprechung auch heut# 
noch eine en tsche idende  Bedeutung zu. Das Recht d e r  G e se tzg e b u n g  steht allein 
dem  Volke, ver tre ten  durch die  A b g e o rd n e te n  in den  Parlam enten ,  zu. Die 
vo llz iehende  G ew alt ,  d. h. die Verwaltung, liegt in H änden  de r  Regierung, 
w äh ren d  die Rechtsprechung die A u fg a b e  u n a b h än g ig e r  Gerichte  zu sein hat. 
Nur im Zusammenspiel de r  G ew alten ,  im Gleichgewicht von G ese tzg e b u n g ,  
Regierung und Rechtsprechung liegt die  G a ra n t i e  für die  Einhaltung d e r  Ver­
fassung und der  für den  e inzelnen so wichtigen Grund-  und Menschenrechte. 
Die G ew alten te i lung  bildet schlechthin erst  die  G ru n d la g e  e ines d e m o k ra ­
tischen S taa tsau fb au es .  Das Parlam ent unterliegt der Kontrolle durch da* 
Volk, d a s  seinen Willen durch die  A b g a b e  des Stimmzettels kundtut. Die 
Verwaltung wird durch d a s  Par lam ent kontroll iert,  d a  jede  Regierung de* 
Vertrauens der A b g e o rd n e te n  bedarf .  D aneben  ha t  ein u n a b h än g ig es  Richter- 
tum das  Recht des  e inzelnen  und der Gem einschaft  im Rahmen d e r  Gese tz#  
zu schützen.

C a r l - H u b « r t  S c h w e n n i c k *

Einfach and menschlich

Die Dem okratie  sollte sehr viel menschlicher und selbstverständlicher v e r ­
s tanden  und g e h a n d h a b t  w erden .  Vor allem ist Dem okratie  nicht ohne  Ver­
trau en  möglich. Vertrauen ist d a s  Element d e r  Dem okratie .

Man kann jedoch nur einem Menschen ver trauen ,  d en  m an kennt,  o d e r  e iner 
Sache, die man übersieht.

Damit die Bevölkerung d a s  g ru n d leg e n d e  G ese tz  de r  Dem okratie ,  d ie  Ver­
fassung, mit vollem Interesse und vollem V ertrauen  verfolgt,  muß sie für alle  
verständlich und übersichtlich, so e infach wie möglich, jedoch von menschlich 
universeller Gültigkeit sein. Denn ihr Gewicht e rhäl t  e ine  Verfassung nicht 
durch die Zahl ihrer P a ra g ra p h e n ,  so n d e rn  nur durch d ie  willige Anteilnahme 
der g an ze n  Bevölkerung.

Es war der Präsident Roosevelt ,  de r  im Jah r  1941 seine vier g ru n d leg en d en  
Freiheiten der W elt verkündete ,  ü b e r  den  Äther d ra n g e n  die  W o r te  auch zu 
uns. Hinter verschlossenen Türen und ab g ed ich te ten  Fenstern wird wohl so 
mancher Deutsche zutiefst von d e r  Eindringlichkeit de r  e infachen W eishe it  
erschüttert gew esen  sein, so mancher, d e r  d a  erst begriff,  w as  e r  ver lo ren  
hatte .  Eine Verfassung, d e ren  Sprache von gleicher Eindringlichkeit und Klar­
heit ist, wird auch die  Herzen und Köpfe d e r  Menschen durchdringen. Und 
w enn  sie in jedem lebendig  ist, wird sie von a llen ver te id ig t  w e rd en

A n n e d o r e  L e b e r

A N K A U F  V E R K A U F  I
von 1

'Perderieppichzn 
und 'Brücken

A R T H U R  I S A A C  • B E R L I N  W 3 5
Potsdam er Str. 1 3 5  an der Bülowstr.

Telefon 2 4  8 2  3 4

Reinigung < Kunststopferei

C H L O R O D O N T  -  Zahnpf legemit tel
— m o  g e  n s  u n d  a b e n d s  v e .  w e n d e !  — 
erhalten Ihre Zähne nicht nur schön  und gesund, sondern  besei­
tigen gefährliche Krankheitskeirne, bevor sie zur W irkung kommen.

LEO -W ERKE G .M .B .H .,  ORESDEN-N. 6, CHLORODONT-FABRIK

Îdschmledemeiste,.

ß tiilll
AN KAUF V E R K A U F

Umarbeitungen alter Schmuckstücke 
in moderne Formen

BERLIN -STEG L IT Z/STU BE N RA U CH PLA T ZI 
an der Flora- Eck« S c h l o ß s t r a ß e

X 15,- bis 20,- RM 
täglich

tn Privatklinik oder im Krankenhaast 
Das sieht schon nach guter 

Versicherung ans.
Und jedermann bleibt, und das ist patent, 
•ndh pflichtversichert — „Privatpatient“ ! 
In schadlosen Jahren verbilligt sich’« sehr 

durch unsere 
P r f i m i e n - ß ü c k g e w f i h r .

Wir kommen zu Ihnen und klBrenSie auf. 
Und Ihre Adresse?
Wir warten daranf! 

Vereinigt»  
Krankenversicherung» -A .‘ G. 

Berlin W 30 
Nene Ansbacher Str. 14 / Tel. 24 27 15 

Ich ersuche um unverbindl. Angebot

N*nie:

Adresse t Mo.

- m m p e i
Aufarbeitung von derbrtt n 

Matratzen, Stepp- u. Daunendecken
Bett federn

Odmpfivasxhe■ Reintguny Neuwäsche,
Inlettwäsche

und Ausbesserung mit 
unseren Zutaten

Betten-Desinfektion
Entmottung ■ Entseuchung

Bettfedern
zu r Auffüllung

bearbeiteter Betten
Annahme nach Vereinbarung 

N e u k ö lln  • K arl-M arx-StT .188 
Steglilz-Schloßstr.120 Ecke F eu erb a ch s te  
L ich ferfe ld e-W esf • OLirerstr. 43 

Zentrale und Verkauf> 
Lichterfelde O st • Boothstraße 16
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.. . is td e r  Teint nicht 
klar, ze ig en  sich 
Pusteln und an d ere  
Unreinheiten — 
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Erhältlich In «llen Fachgeschäften

B E R O C H E M I E  B E R L I N N 4

Grundstücke 
und Geschäfte

Landhäuser, Villen
Ein- und Mehrfamilienhäuser
Miethäuser
Wochenendgrundstücke, Parzellen
Landwirtschaften, Gärtnereien
Gesdhäftsgrundstüdce
Restaurants, Speisewirtschaften
Hotels, Pensionen
Landgasthöfe
Fleisaiereien, Bäckereien
Lebensmittelgeschäfte
Seifen-, Drogen-, Papiergeschäfte
Tabakwaran-, Friseurgesdtäfte

und sonstige Einzelhandels-, Hand- 
werks- und Fabrikationsbetriebe sucht 
*tets in Groß-Berlin und außerhalb

NAK1ERBORB

IHM e/t/CH UBBENOW- BKRUN C X '*L£XANDER8TM.30 • RUF* 8188X8

D er S c h ö n h e i t s t i p  d e s  M o  a t  s :

Igchöner Mund - schönes Gesicht!
A uch  der beste Lippenstift „wirkt“ nur, wenn das make 
up zum Typ der Trägerin paßt! Volle Lippen werden 
z. B. nur in der Mitte betont - schmale Lippen zieht man 
bis zum Mundwinkel nach! Vor allem: nie wahllos 
nach einer „Modefarbe“ greifen! Die Auswahl an Farb- 
nuancen bietet bei guten Stiften - „L A V IN IA “ und 
„ I H R  T R U M P F “ - stets das R ichtige: für B lon­
dinen und für Brünette, zu heller und zu dunkler 
K leidung, fü r  T a g e s t i c b t  u n d  f ü r  L a m p e n l i c h t !

L A V I N I A  
D Y L O  D E R M

H R  T R U M P F  
D Y L O R M O N

K A R L  B R A N D T B E R L I N  S O 36

(̂KâLospezialgescliäfil
K U R T  B U S S E
Kerl-Marx-Strefie 221 (am U- n. S-Bhf. Neukölln)

u n ^ u n  Liberaler
Ankauf — Verkauf — Tausch — Reparaturen / Bastlerquelle / Röhrenprüfung u, -tausch

'Utodezcichen-, Zudchneicle-

T ages- und A b en d k u rse  /  Schn ittm uster ■

NEBELscke
Privat-Zusdineide-Scbule

I N H .  S .  S E E G E R  

Berlin 7 / Friedrich stra(?e 127, II
T e l .  42 8 6  44 /  U -B a b n  O ran ien b . T o r

im ‘,n<, -a eile
S Ä *  9#,*to'r*«Wur

«‘ur{h •V«ier PFOSpeK ^1 m

^  Ghinaofrilzsdie
W 8 ,  L E I P Z I G E R  STR. 13

Antiquitäten, Porzellane, Elfenbein, Jade 
Netzukes, Schwertzieraten, Kurios 

Kunstliteratur 
A N K A U F  V E R K A U F

B t r t l l a n t c t t
Qoldwaren, Brudigold, Qoldbrückcn 
Zahnkronen . und Silbergegenstände 
kauf t  g u t z a h l c n d  /  B a r a u s z a h l u n g

H O  D A M
BERLIN W . POTSDAMER STRASSE 107 

direkt U-Bahn KurfOrstenstraßc 
G e s c h ä f t s z e i t :  1 0 - 1 6 U h r

B E R N S T E IN -C E D E R .W A R E N
SCHMUCK'GESCHENKARTIKEI

BertinW * K u rfü rs te n d a m m  1ÖÖ
AN DER S C HtOTER STRA SSE

Berlin-Neukölln 
Donausfrafte9 
am Hermannplak»dl9 -1 7
UHR

Ihren- —
auch mcwgehend

Schmuck
auch defeh»

ßrillanlen
auch gröbere ObjeMe
feinmeiallbnich • Double
m |ederform ■ oucn Müojen

Sudie echte Ponellane (VastH und figürlich) und 
antiken Schmuck ( t p e z i e l t : Granatzchmuck)

BERLIN- WILMERSDORF, WEGENERSTR. 18 
Nähe Fehrbelliner Plate

n * n
e**

g f t,f#|R t» i» p
Sil*7

"(''/Ms,.
Y/e

An der reinen Farbwirkung 
Konturenschärfe, Haftfähigkeit 
und an seinem angenehmen 
Duft und Geschmack. Viel 
besser als sein Preis drückt das 
Lob der kritisch prüfenden 
Frau den wirklichen Wert des 
M arylan-L ippenstiftes aus.

M A R Y I A N  G M B H  * t  » l ' N S W  6  I

ERZEUGNIS DER WASALCO GESELLSCHAFT
S C H I L D O W  b •  I B E R L I N

E R 6 E R

BERLIN -WILMERSDORF
IN. Eteg« (direkt em Fthrbelttner Platz)

H O H E N Z O L LE R N D A M M  174-177

Wglicli voe S-14. sonaebends von 9-13 Uhr



| _ J e r  Harem eines Fürsten des britisd ien  
Empire ist der Gegenstand eines geharnisch­
ten Protestes der » In ternationalen Frauen­
l ig a ' an den Generalsekretär der U N. Ein 
schwarzer König in Kamerun hat sich näm­
lich kürzlich, tro tz seiner 89 Jahre, '600 neue 
Haremsdamen angeschafft, noch dazu durch­
schnittlich erst 18 Jahre a lt. Trygve Lie, der 
Generalsekretär, w ird  aufgefordert, au f dem 
schnellsten Wege A bh ilfe  zu schaffenI

»Kanadas Botschafterin' nannte M inister­
präsident Mackenzie King die O lym pia-
Siegerin Barbara Ann Scott. Die IS jährige W eltm eisterin ist so o ft fo tog ra fie rt worden, daß 
sie sogar den beliebtesten Filmstar Amerikas, Rita Hayworth, m it 100 Prozent übertroffen h a tl 
Sie w ar auch charaktervoll genug, Berufsangebote m it sechsstelligen Zahlen abzulehnen.

*

Einen organisierten Käuferstreik der USA-Hausfrauen befürchtete Präsident Truman in e iner 
Aussprache m it Frauenorganisationen, um den steigenden Lebensmittelpreisen einen Riegel 
vorzuschieben.

*

Ein Land, das Frauen braucht, ist Austra lien. .A u f e iner Fläche, d ie 16mal so groß w i« Frank­
reich ist, leben nur sieben M illionen . Australien sucht vo r a llem  junge Mädchen, d ie  gesund, 
robust, anpassungsfähig und demokratisch gesinnt sind. Sobald sie verhe ira te t sind, erha lten 
sie ein kleines Haus, ein Stückchen Land und eine Schafherde. Der verheirateten A ustra lie rin  
ist es durch ein Gesetz verboten, außerhalb ihres Hauses zu arbeiten. Aber vo r der Ehe kann 
sie jeden Beruf ergreifen und jedes Gewerbe ausüben.

*

Eine Schule fü r Kanarienvögel wurde in  
Paris e röffnet. In England und Deutsch­
land, besonders im Harz, waren solche 
Schulen schon seit langem üblich. Die 
Erziehung der Kanarienvögel ist an sich 
eine Erziehung zur Konzentration. Die 
Vögel sollen sich daran gewöhnen, zu 
singen und nicht zu zwitschern. Die Er­
ziehung beginnt e in ige Tage nach der 
Gebürt. England füh rt jährlich  v ie r­
hunderttausend Sänger gegen eine Be­
zahlung von einer M illio n  Friedens­
mark aus.

*

Um die Herstellung unnützer Dinge zu unterbinden, hat das W irtschaftsm inisterium
von Sachsen-Anhalt (in e iner Durchführungsbestimmung zum Gesetz über d ie W irtschafts­
planung) der Industrie verboten, eine ganze Reihe Gegenstände zu produzieren. Dazu gehören 
ü. a. Wandvasen, Blumenschalen, Schwammhalter, D rahtpapierkörbe, Vogelkäfige, W and­
sprüche, Schmuckteller, Scherzartikel, Papiermützen, Lampions, Reklamefähnchen, Buchzeichen,
Papierblumen, Blumentopfmanschetten, Bieruntersetzer, Ansteckblumen, Frisierumhänge, Z ier- 
decken, elektrische Gasanzünder, Z igarrenanzünder, Rauchverzehrer, Brotröster und Bohner­
wachs.

*

Die Ita liener lieben zweife llos d ie  Musik, aber vom Lesen halten sie nicht v ie l. Eine Umfrage 
ergab, daß von hundert erwachsenen Ita lienern  42 g ar keine Bücher lesen, 35 lesen weniger 
als ein Buch im M onat, und d ie  restlichen 23 lesen etwa 13 Bücher im Jahr. 23 Prozent der 
Befragten gaben an, daß sie keine Zeitung lesen. 12 Prozent sagten aus, daß sie nur eine 
Zeitung läsen, und zw ar mindestens vierm al wöchentlich.

G lo ria  Swanson, d ie amerikanische Schauspielerin, gab au f e iner Pressekonferenz Ratschläge 
zur Verbesserung der äußeren Erscheinung der M änner: »Vermeiden Sie es, daß Sie nach dem 
Haarschnitt w ie geschorene Schafe aussehen. Tragen Sie' Hosenträger und nicht einen Gurt, 
dam it d ie Hose besser sitzt. Ziehen Sie ab und zu auch einmal Ihren Abendanzug an. Denken 
Sie nicht, daß nur e in Herr gepflegte Hände haben kann. Benutzen Sie nach der Rasur 
Kölnisch Wasser, sonst riecht Ihre Haut nach M ottenkugeln. Tragen Sie nicht den Hut zu schief, 
dam it man Sie nicht unbedingt fü r einen Detektiv halten muß.*

Der 98jährige Ivis Carrizales wurde Vater 
seines sechsten Kindes. Seine Frau ist 
23 Jahre a lt.

*

Fünf Jahre lebte Siegfried Dich, ehe­
m a liger deutscher Panzersoldat, als Eng­
länder. Kurz vo r der H eira t m it einer 
Engländerin wurde er in W olverham pton 
verhafte t und. als Deutscher erkannt. 
Ulch, der zw ö lf Sprachen beherrscht, 
hatte sich als geflüchteter südafrika­
nischer P ilo t ausgegeben, als e r 1943 in

Sizilien in amerikanische Hand fie l. Er spie lte diese Rolle w eiter, als er m it den Amerikanern 
in italienische Gefangenschaft geriet. Nach seiner »Befreiung* ging er nach England, wurde 
H ilfsarbeite r, Omnibusschaffner, Geschäftsführer, Sekretär bei einem Oberst und schließlich 
Koch in einem Hotel in M argate. H ier lernte er Betty kennen, seine Braut, der er sich als 
M r. H am ildon aus Kuba vorstellte.

*

S izilien wurde vom Film entdeckt; zur Ze it werden g le ichzeitig  drei Filme gedreht: »Abenteuer 
in Taorm ina ' m it Irma Christenson, »I Beati P a o li' m it Carlo  N inchi und ein abendfü llender 
Kulturfilm .

*

In Bahia, Brasilien, starb ein M ann, der sich seit 25 Jahren 
nicht d ie Haare hatte schneiden lassen. Sie hatten eine 
Länge von 1,95 Meter erreicht.

»Was tun Sie, wenn Sie plö tzlich erfahren, daß Sie nur noch 
neunzig M inuten zu leben haben?' fragte der New-Yorker 
Baptistengeistliche Charles Thunn zw eihundert M itg liede r
seiner Gemeinde. Die Antworten befried igten ihn nicht.
»V ie le ', erk lärte  er, »antworteten, sie würden ihre letzten 
M inuten im Gebet verbringen, aber d ie meisten sagten, sie 
würden einen A nw a lt aufsuchen und die letzten M inuten 
noch recht flo tt leben. Ein Mann erklä rte , er würde einen 
Berg ersteigen und nachdenken. Eine Frau w o llte  ihrem 
Sohn noch mal tüchtig Bescheid sagen.'

In Lancashire merkte ein Mann namens Stones, daö 
seine Sehkraft von Woche zu Woche nachließ. Als er 
eines Morgens au f dem rechten Auge überhaupt nichts 
mehr sah, suchte er einen Augenarzt au f, der nach 
kurzer Untersuchung ein zwei Zentim eter langes junges 
Kohlpflänzchen aus seinem Auge entfernte. Ein Samen­
korn hatte sich h in te r dem A ugapfe l feslgesetzt und 
unter Einwirkung der günstigen Temperatur und Feuchtig­
ke it im Auge zu keimen begonnen. Der Patient, der 
nach der kleinen O pera tion  seine vo lle  S e h k fW ^w ö d fc ., 
gewann, e rklärte , er w o lle  n ie w ieder Kohl essen.

Bernhard Shaw antwortete a u f d ie  Bitte um eine Spende 
fü r den Fonds eines Krankenhauses: »Sie erpressen mich 
m it Ihren Eiendsgeschichten. Ich kann es m ir w irk lich 
nicht leisten, etwas zu geben. Das Finanzamt ra fft alles 

weg. Die Krankenschwestern töten a ie  meisten Patienten dam it, daß sie sie so früh am 
M orgen waschen.

*

»Lieber Lokom otivführer, b itte , pfeifen Sie doch jeden Morgen 6.20 Uhr, wenn Sie über d ie  
Brücke fahren, mein Mann muß nämlich um diese Z e it aufstehen, und w ir  können keinen 
Wecker kriegen , schrieb Mrs. Ferguson an den Führer des Morgenzuges Hastings-Ashford. 
Und die Lokomotive p fiff so laut, daß sie a lle  aufweckte, auch d ie  Nachbarn von Fergusons, 
d ie sich deshalb {It. „D a ily  H era ld ') beschwerten.

Ein Gesetz gegen Hexerei und Zauberkünste, im 
Jahre 1736 erlassen, soll je tzt in England au f­
gehoben werden. In e iner Ausführungsbestim­
mung zu dem Gesetz heißt es: »Alle Frauen, ob 
Jungfrau oder W itw e, gleich welchen A lfers, 
Ranges, Berufes, d ie  einen Mann zur Ehe ver­
führen, zwingen oder veranlassen, indem sie 
W ohlgerüche, Schminken, Salben oder Schön­
heitswasser verwenden, Hüften und Busen m it 
W o lle  auspolstern oder sich m it künstlichen 
Zähnen, falschem Haar, Drahtkorsetts, Reifröcken 
oder hohen Stöckelschuhen ausstaffieren, a lle  
diese Frauen soll die vo lle  Schwere des Gesetzes 
tre ffen, das gegen Hexerei und Zauberkünste 
erlassen wurde. Auch soll d ie  Ehe fü r null und 
nichtig e rk lä rt w erden .'

Zu jeder Theaterkarte zusätzlich eine K arto ffe l abzugeben, verlangte das »Neue Theater', 
W urzen, bei e iner Gastvorstellung von »Romeo und Ju lia *. {W ie schade, daß Ringelnotz 
diesen Einfall seiner Vaterstadt nicht mehr erlebte!)

Lippenstifte zur festlichen Kriegsbemalung, Wasserstoff-Superoxyd zum Blondieren krausköpfiger 
E ingeborener: Die Idee eines australischen Geschäftsmannes, der e in Riesengeschäft dam it 
e rz ie lt. Zeichnungen: U r s e  I K i e ß l i n g




